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  1. Kapitel


  


  »Agelon!«


  Die Stimme der Instruktorin Durno durchschnitt die Stille des Schulungsraumes wie eine Peitsche. Drei Zwölfjährige ruckten in ihren harten Stühlen hoch, ihre Augen auf das hagere Gesicht der Frau fixiert, deren hervorspringende Hakennase sich zitternd wie die Schnauze eines witternden Tieres auf Sigam, einen der Söhne des Moga Agelon, richtete.


  Sigam war schon lange ein beliebtes Opfer der Instruktorin, spätestens seit dem Zeitpunkt vor einem halben Jahr, als er in einer Pause laut verkündet hatte, daß er nichts mehr zu lernen habe.


  »Ich kann lesen, ich kann schreiben und rechnen«, hatte Sigam festgestellt. »Jetzt muß ich nur noch das Herrschen lernen und das ist eine Schule, durch die ich als Mitglied der FAMILIE ohnehin gehen werde.«


  Die Instruktorin hatte die Worte Sigams wohl verstanden, nicht direkt darauf reagiert, aber schnell das Arbeitspensum für den Sohn des Moga deutlich erhöht. Sigam hatte sich als intelligenter Schüler mit hoher Auffassungsgabe erwiesen, von seinem aufsässigen Charakter jedoch nichts eingebüßt. Auch jetzt begegnete er dem Blick der Durno, die ihre Augen schließlich fest auf ihn gerichtet hatte, mit selbstbewußter, schon fast provozierender Gelassenheit.


  »Instruktorin«, antwortete er ruhig.


  »Die FAMILIE der Dritten Dynastie auf Thalon IV. Alle Namen«, bellte die Frau.


  Sigams grünes Gesicht wurde blaß. Natürlich sollte er als Sohn des Moga, des künftigen Herrschers über das Orathonische Imperium, die Namen der FAMILIEnangehörigen von der zweiten Hauptwelt des Agelon-Zweiges kennen - auch, wenn es zumindest in der Dritten Dynastie mehr als 120 Namen waren. Sigams Reaktion machte offensichtlich, daß er auf diese Frage nicht vorbereitet war. Jeder wußte, daß er nichts von stupidem Auswendiglernen der FAMILIEngeschichte hielt. Auch Durno war darüber durchaus im Bilde, das war schließlich auch der Grund, warum sie ihm diese Frage gestellt hatte.


  »Nun?« Die Frage schoß wie ein geworfenes Messer auf Sigam zu. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Wut und Hilflosigkeit wider. Die Instruktorin hatte ihn in der Hand. Sein Vater gestattete keine Ausreden, was schlechte Beurteilungen betraf. Sigam haßte es, nicht Herr seines Lebens zu sein. Er würde das eines Tages ändern, das hatte er sich früh geschworen. Doch dies half ihm nicht bei seinem unmittelbaren Problem.


  Dafür half ihm Nomar Benilon. Die Benilons waren ein an sich unbedeutender Arm der FAMILIE, relevant nur auf einigen wenigen randständigen Kolonialwelten, die sie verwalteten. Die Tatsache, daß es ein Sproß der Benilons auf die Eliteschule der FAMILIE gebracht hatte, sprach für sich. Nomar war ein brillanter Schüler.


  »Tuoman Sesta Agelon...« Nomar sprach den Namen des ersten Vertreters der historischen Dritten Dynastie kaum hörbar, wie ein Bauchredner aus. Er bewegte weder seine Lippen noch einen anderen sichtbaren Muskel. Diese Technik hatte er auf seiner Heimatwelt gelernt; sie gehörte zu den Fertigkeiten, die man benötigte, um in Gegenwart der zahllosen auf Bewegung reagierenden Raubtiere trotzdem miteinander sprechen zu können. Es gehörte zu den Traditionen seiner Welt, dies zu erlernen. Der austretende Ton war kaum mehr als ein Hauch, für den neben ihm sitzenden Sigam gerade noch wahrnehmbar.


  Dies war auch nicht das erste Mal, daß Nomar ihm vorsagte. Bei solch stupiden Aufgaben konnte Sigam sich auf das fast fotografische Gedächtnis seines Freundes verlassen.


  »Tuoman Sesta Agelon...«, begann Sigam stockend, als würde er sich mühsam erinnern. Auf diese Art und Weise schaffte er Gelegenheit für den unbeteiligt wirkenden Nomar, seine Hilfeleistung fortzusetzen.


  Instruktorin Durnos Augen weiteten sich unmerklich, als ihr Opfer langsam aber vollständig die Namen der Dritten Dynastie aufzusagen begann. Die Klassenkameraden feixten. Sie wußten, daß die Durno nicht mit einer richtigen Antwort gerechnet hatte. Nun mußte sie, um ihr Gesicht zu wahren, die ganze Liste hören und dabei ertragen, daß am Ende des Vortrags der Summton ertönte, der das Ende der Unterrichtsstunde signalisierte. Mit säuerlichem Gesichtsausdruck entließ sie die Klasse in die Pause, den betont devoten und ehrerbietigen Blick Sigams ignorierend. Erst, als die Gruppe den Schulungsraum verlassen hatte, wagte es Sigam, Nomar auf die Schulter zu schlagen.


  »Was würde ich nur ohne dich anfangen?«


  Benilon grinste. Im Gegensatz zu Sigam war er für einen Orathonen eher schmächtig gebaut. Die Kolonialwelt, von der er stammte, war von geringerer Schwerkraft als die Zentralwelten wie Khara oder Orathon selbst, der Planet, auf dem sie sich gerade befanden und der auch die Welt war, auf der Sigam geboren und aufgewachsen war. Benilon hatte hart trainiert, um sich anzupassen und sein in orathonischen Maßstäben drahtiger Körper war ein Bündel effektiver Muskeln.


  »Kein Problem, Sigam«, erwiderte er. »Wir können der alten Schinderin doch so einen billigen Triumph nicht gönnen!«


  »So ist es! Komm, die Ertüchtigung beginnt gleich. Heute ist Folat auf dem Plan. Wir sollten sehen, daß wir ins gleiche Team kommen.«


  Sigam begann unvermittelt, auf die Turnhalle zuzusprinten. Nomar folgte ihm auf dem Fuße. Folat war ein sehr populärer Ballsport und das Team Agelon-Benilon war als unschlagbar bekannt. Als die lärmende Horde der Schüler das Gebäude verlassen hatte, trat die Instruktorin aus der Tür. Sie hatte natürlich jedes Wort mitgehört. Ihre Gesichtszüge waren versteinert, in ihren stechenden Augen lag ein eigentümlicher Glanz. Nachdem sie einen Moment innegehalten hatte, wandte sie sich abrupt ab, schritt auf ihr Büro zu und setzte sich an ihren Schreibtisch.


  »Eine Verbindung zu Moga Agelon«, befahl sie dem Bürocomputer. Ein bestätigender Signalton erklang.


  


  *


  


  »Sigam, der Benilon-Junge ist kein Umgang für dich.«


  Moga Agelon starrte auf seinen dritten Sohn herab. Sein breites Gesicht strahlte bekümmertes Wohlwollen und Güte aus. Der Herr der Agelons, Vorsitzender des Rates der FAMILIE, konnte mit seinem Gesicht spielen wie mit einem Musikinstrument. Mal drückte es Strenge aus, Autorität und Macht. Er konnte Entschlossenheit ausstrahlen wie auf Kommando, ganz unabhängig von seinen Empfindungen. Diese Fähigkeit, die Mimik als Instrument der Kommunikation zur Perfektion entwickelt zu haben, hatte ihm bei seiner Karriere in der Oligarchie des Orathonischen Reiches sehr geholfen.


  In diesem Augenblick gab er das Bild eines besorgten, fürsorglichen, strengen aber gerechten Familienvaters ab. Dieser Eindruck wäre perfekt gewesen, würde sein Sohn Sigam nicht nackt, mit blutigen Striemen auf dem Rücken und zitternden Lippen vor ihm auf dem Boden liegen.


  In seiner rechten Hand hielt Moha Agelon den flexiblen Gummistab, den jedes Mitglied seiner unmittelbaren Familie nur zu gut kannte; vor allem die beiden flachen Metallschrauben am oberen Ende und das pfeifende Geräusch, das diese verursachten, wenn Moga Agelons starker Arm den Stab auf seine Opfer niedersausen ließ.


  Auch Sigam war dieses Geräusch wohl bekannt. Er hatte es wahrscheinlich schon öfter gehört als seine Geschwister, da er aufsässiger war als sie. Gleichzeitig, das mußte sein Vater eingestehen, war Sigam der intelligenteste von allen, mit offensichtlich großen Anlagen und Fähigkeiten. Moga Agelon hatte es sich zur Aufgabe gemacht, dieses Potential in die richtigen Bahnen zu lenken. Und das ging nur mit eiserner Disziplin.


  Sigam öffnete seinen Mund. Ein feiner Blutfaden fand seinen Weg über seine Lippen.


  »Vater«, stöhnte der Junge.


  »Schweig!« herrschte Agelon. »Die Benilons mögen nützliche Mitglieder der FAMILIE sein - innerhalb ihrer offensichtlichen Begrenzungen. Doch ein Agelon gehört zu den wahren Herrschern des Reiches und muß sich mit jenen messen, die diese Macht in Händen halten. Du wirst die Freundschaft mit Nomar beenden.«


  Sigam senkte den Kopf in Unterwerfung - und damit sein Vater nicht das verräterische, aufsässige Leuchten in seinen Augen sehen konnte.


  »Und morgen wirst du mir die Namen aller Agelons der Dritten Dynastie von Thalon aufsagen«, ergänzte Moga. Sigam preßte die Lippen zusammen.


  »Die Durno!« schoß es ihm durch den Kopf. »Die Durno...«


  Noch konnte er nichts gegen sie unternehmen. Aber in vier Jahren war die Schulzeit vorbei. In Sigams Gehirn begann sich ein Plan zu festigen, ein sehr, sehr langfristiger Plan...


  


  *


  


  »Man könnte fast bedauern, daß wir sie los sind.«


  Nomar nickte Sigam zu. Die beiden jungen Männer hielten Gläser mit Thok in den Händen, ein leicht alkoholisiertes Getränk, das auf der gerade ihrem Ende zugehenden Abschiedsfeier ihres Jahrgangs gereicht wurde. Wie traditionell so üblich, war die gesamte Abschlußklasse zum Strandheim der Eliteschule gefahren, um dort, nach der Übergabe der Urkunden, in eine wilde Party auszubrechen, die Ausdruck ungestümer Freiheit nach Jahren harter Disziplin war. Da viele der Schulabgänger bald den Dienst als Offiziere in der orathonischen Flotte antreten würden, war auch in Zukunft weniger mit Freiheit, sondern eher mit noch mehr Disziplin zu rechnen.


  Sigam und Nomar standen am Strand und blickten über den ruhig da liegenden Ozean. Eine angenehme Brise fuhr durch ihre Haare. Vom Strandheim klang Gelächter und Gläserklirren herüber.


  »Sie hatte ihre Stärken, die alte Durno«, gab Nomar zu und malte mit dem Fuß einen Kreis in den Sand. »Ein alter Drachen, sehr traditionell und damit natürlich begrenzt in ihrem Denken.«


  »Ja«, stimmte Sigam zu. »Ihr Traditionalismus paßte gut in die Pläne meines Vaters. Kein Wunder, daß sie ihm dauernd gesteckt hat, was ich so treibe.«


  Nomar zuckte mit den Schultern.


  »Was sind deine nächsten Pläne?« fragte er schließlich. Er hatte die Frage lange genug vor sich her geschoben und das hatte seinen Grund. Er hatte sich auf die gleiche Offiziersakademie wie sein Freund beworben, ohne große Hoffnung auf eine Zusage. Sigam hatte ihm versprochen, mit seinem Onkel Ordan zu reden, der stellvertretender Leiter der Akademie war. Nomar erwartete nicht allzu viel davon und er hatte Sigam nicht mehr darauf angesprochen. Nun blickte er auf und sah in die leuchtenden Augen seines Freundes. Plötzliche Hoffnung durchfuhr ihn.


  »Onkel Ordan hat mir heute morgen meine Zulassungspapiere zugesandt. Und schau mal, was ich darunter gefunden habe.« Er reichte Nomar einige Folien. Dieser nahm sie mit zitternden Händen in Empfang. Er hatte sich schon gewundert, was in dem Mäppchen gewesen war, das Sigam die ganze Zeit bei sich gehabt hatte.


  Zulassungspapiere mit seinem Namen! Ein heißes Gefühl von Stolz, Freude und Dankbarkeit durchfuhr Nomar. Er schluckte. Gerührt schloß er Sigam spontan in die Arme.


  »Kein Problem, alter Freund«, brachte dieser heiser hervor. »Du hast mir oft geholfen. Eine Hand wäscht die andere. Seit 120 Jahren der erste Benilon auf der Akademie von Khara. Dein Vater wird vor Stolz zerspringen.«


  »Das wird er«, stimmte Nomar überglücklich zu. »Wann müssen wir uns melden?«


  »In drei Tagen. Es bleibt noch etwas Zeit zum Feiern. Mein Vater ist auf Frontinspektion. Seit er Herr des Imperiums ist, ist er kaum noch zuhause. Unser Landsitz ist frei. Ich habe ein paar Freundinnen eingeladen. Wir werden ungestört sein...«


  Sigam Agelons Appetit nach Frauen war in der ganzen Schule bekannt - und wer würde sich einer Einladung eines Agelon verwehren? Auch für Nomar fiel dann immer eine passende Begleitung ab, wenn Sigam seine Wahl für den Abend getroffen hatte.


  Der Benilon lachte und hob sein Glas. »Und ich hoffe, daß es etwas Stärkeres gibt als diesen Kindersaft!« Sigam drehte sein Glas ostentativ um und goß den Inhalt in den Sand.


  »Weitaus besseren Stoff«, versprach er. »Ich werde Vaters Bar plündern. Bin ich erst auf der Akademie, hat er keinen Zugriff mehr auf mich.«


  Es war eine eiserne Regel, daß Offiziersanwärter der FAMILIE während ihrer Ausbildung dem Zugriff ihrer oft autoritären Familienoberhäupter entzogen wurden. Auf der Akademie galt nur Professionalität und die Ausbildung zu guten Führungsoffizieren. Dem mußte sich auch ein Moga Agelon unterwerfen.


  Die Freunde warfen wieder lange Blicke zum Horizont. Es wurde langsam dunkel und kühl.


  »Laß uns wieder reingehen!« schlug Nomar schließlich vor. Sigam nickte, dann blickten beide auf die Leiche der Instruktorin Durno, die wenige Meter vor ihnen lag.


  »Sie ist mittlerweile ausgeblutet«, begutachtete Sigam den gefesselten und fachmännisch ausgeweideten Körper der Frau. »Die Flut setzt jeden Moment ein.«


  »Dumme Sache das«, kommentierte Nomar grinsend und prostete der Leiche zu. »Das kommt davon, wenn man sich einem Agelon entgegen stellt.«


  Sigam grinste zurück. »Und seinem Freund, einem Benilon«, vervollständigte er.


  Das Wasser begann, die Füße der Toten zu umspielen.


  Die beiden jungen Männer wandten sich ab und stapften angeregt plaudernd auf das Heim zu.


  Die Flut leckte nach dem toten Körper der Frau.


  


  


  


  2. Kapitel


  


  Der Regen prasselte auf Sigams nackten Oberkörper, als dieser nach der einhundertsten Liegestütze erschöpft im kalten Matsch lag und das Gelächter von Sergeant-Instruktor Zonda Umli in seinen Ohren brannte. Mühsam raffte er sich wieder auf, den Schmutz auf seiner Brust verschmierend, dann nahm er Haltung vor Umli an, der ihn mit einem amüsierten Blick musterte.


  »Rekrut Agelon«, rief er genüßlich. Jeder wußte, wie sehr es ihn freute, hochstehende Mitglieder der FAMILIE zu schleifen, denen er außerhalb der Akademie unterwürfigen Gehorsam schuldig war. »Das war wohl nichts. Hundert weitere, aber zack!«


  Das blinde Befolgen der Befehle war den Rekruten bereits in den ersten drei Monaten der Offiziersausbildung eingeimpft worden, so daß auch Sigam wie ein Roboter reagierte. Er warf sich wieder auf den Boden und begann, sich mit zitternden Muskeln hochzustemmen. Plötzlich fühlte er die rauhe und verschlammte Sohle von Umlis rechtem Schuh auf seinem Nacken. Der Sergeant-Instruktor übte einen stetigen Druck aus, der Sigam zurück in den Matsch sinken ließ.


  »War das alles, Agelon?« bellte der Ausbilder. »Ein wenig Druck von oben und schon wälzt du dich im Dreck wie eine Fortak-Sau! Ich dachte, du gehörst zu den Herrschern des Imperiums! Wehe Orathon, wenn es von Waschlappen wie dir regiert wird.«


  Heißer Zorn stieg in Sigam auf. Mit aller Kraft stemmte er sich wieder hoch. Seine Armmuskeln wirkten wie Stahlbänder und für einen Augenblick gelang es ihm, Umli zurückzudrängen. Doch dann fühlte er einen heftigen Stoß in seinem Nacken und mit Wucht landete sein Gesicht im Dreck. Der bittere Geschmack von Blut füllte seinen Mund, ein Zahn hatte sich gelockert. Schmerzhaft preßte Umli seinen Schuh auf den Rekruten, drehte die Sohle langsam auf der Haut.


  »War da eben so etwas wie ein Aufbäumen, Rekrut?« brüllte Umli. »War da eben so etwas wie Courage, so etwas wie Selbstbehauptung? Nein! Das glaube ich nicht, Agelon, nicht bei dir! Du bist zu weich! Kehre zurück in die Arme von Papi! Er wird dir einen schönen Posten geben und da kannst du fett werden und dich mit deinen Konkubinen vergnügen! Gib es auf, Agelon! Aus dir wird nie ein Offizier!«


  Sigam ignorierte das Gerede seines Ausbilders. Erneut sammelte er alle Kräfte. Er drehte seinen Kopf seitwärts. Sein Blick fiel auf die beiden Sanitäter, die gerade den bewußtlosen Körper Nomar Benilons auf eine Trage wuchteten. Benilon hatte als erster schlapp gemacht, seine Konstitution hatte zusätzlich mit der für ihn hohen Schwerkraft zu kämpfen. Als Umli herausgefunden hatte, daß Nomar Sigams Freund war, war es ihm ein Bedürfnis geworden, immer erst den Benilon zu schikanieren, ehe er sich Sigam vornahm. Doch Nomar war nicht zerbrochen. Er hatte die Befehle Umlis bis zur totalen Erschöpfung ausgeführt und sich damit den widerwilligen Respekt des Instruktoren verdient - sonst hätte dieser sich nicht die Mühe gemacht, die Sanitäter zu rufen, sondern Nomar einfach im Schlamm liegen lassen. Auch Sigam Agelon erfüllte ihn mit Respekt. Er hatte direkte Anweisung von Moga bekommen, Sigam nicht zu schonen, sondern im Gegenteil besonders hart ranzunehmen. Obgleich die Autonomie der Akademie damit verletzt worden war, hatte Moga diese vertrauliche Anweisung mit der Aussicht auf baldige Beförderung und Versetzung in den Frontdienst verbunden. Umli war ein fanatischer Soldat. Diese Gelegenheit konnte er sich nicht entgehen lassen.


  Sigam bäumte sich erneut auf, ruckte hoch, so daß der Sergeant das Gleichgewicht verlor und wegstolperte. Er schlug hart auf dem Rücken auf, während Agelon sich aufrichtete, die Fäuste geballt.


  Umli rappelte sich hoch, ein breites Grinsen auf den Lippen.


  »Sieh an, Agelon, sieh an. Da ist irgendwo ein Mann in dir. Wer hätte das gedacht?«


  Er nahm Sigams wütenden Blick wahr und lachte. Mit einer schnellen Handbewegung riß er sich seine Dienstgradabzeichen von der Uniform. Dann winkte er den Rekruten heran.


  »Komm, Agelon. Du willst mit mir kämpfen? Dann kämpfe. Vergiß den Sergeanten. Da, meine Abzeichen liegen im Dreck. Nur du und ich. Egal, wie es ausgeht, wir reden nachher nicht mehr darüber.«


  Sigam ließ sich das nicht zweimal sagen. Mit gesenktem Kopf stürmte er auf den locker dastehenden Ausbilder zu. Dann ging alles sehr schnell. Umli wich geschickt aus, plazierte einen Schwinger in Agelons Magengrube und während der Getroffene an ihm vorbeiglitt, noch einen zweiten in den Rücken. Sigam stieß ein Schnaufen aus, klappte zusammen und fiel in den aufspritzenden Schlamm. Mit gekrümmtem Leib wälzte er sich auf schmerzverzerrt auf dem Boden.


  Umli ging in die Hocke und wischte sich etwas Dreck aus der Stirn.


  »Rekrut«, sprach er leise. »Dies ist eine sehr wichtige Lektion und ich möchte, daß du sie dir ganz genau merkst. Wenn du einmal ein Kommando führen wirst, reagiere nie aus Wut auf eine Bedrohung. Haß ist gut, er treibt dich an, doch er muß dir Klarheit der Gedanken bereiten. Wut, vor allem die blinde Wut, die du eben gezeigt hast, wird dich und deine Leute in den Untergang führen. Auch bei den Laktonen gibt es gute Offiziere, egal, was man dir über sie erzählt hat. Sie werden erkennen, wenn ein Gegner nicht überlegt und nur aus dem Bauch handelt. So wirst du jung sterben, Agelon.«


  Er richtete sich wieder auf. Sigam hob seinen Kopf, in seinen Augen lag ein seltsamer Glanz. Umli hatte den Eindruck, daß sein Rekrut verstanden hatte und nickte. Er nahm die Dienstgradabzeichen entgegen, die ihm ein Hilfsausbilder reichte und befestigte sie an seiner Uniform.


  »Gut, Agelon. 100 Liegestütze, wie bereits befohlen.«


  Sigam wälzte sich herum und begann mit der ersten. Diesmal blieb Umli auf beiden Füßen stehen.


  


  *


  


  »Dies ist mehr als ein Simulator, der Ihnen lediglich optische und akustische Reize vermittelt, meine Herren!«


  Die Stimme des älteren Mannes erfüllte die Halle nur unzureichend. Sigam Agelon und Nomar Benilon mußten sich anstrengen, um ihn verstehen zu können. Sie standen zusammen mit 34 anderen Rekruten sowie dem Sergeant-Instruktor Umli in der großen Halle, in deren Mitte, derzeit halb geöffnet, die originalgetreue Replik der Zentrale eines Kampfkreuzers der Dorr-Klasse aufgebaut war. Der ältere Mann war Cheftechniker der Simulatorhalle.


  »Sie werden feststellen, daß die Akademie großen Wert darauf legt, Sie vor Ihrem ersten Einsatz so realitätsnah wie möglich auszubilden. Diese Nachbildung einer Kommandobrücke wird sich nicht nur bewegen, wenn es erforderlich ist, sie wird auch Zerstörungen simulieren, Sauerstoffentzug, Explosionen und andere Dinge, die in einer Kampfsituation auftreten können. In der Tat ist der Begriff der ›Simulation‹ hier eigentlich nicht richtig. Im letzten Jahr starben sieben Rekruten an Verletzungen, die sie sich während des Trainings zugezogen hatten. Im Jahr davor waren es neun. In diesem Jahr gehen wir von einem ähnlichen Schnitt aus.«


  Die Miene des Technikers verhärtete sich. Seine Augen bekamen einen fanatischen Glanz, als er die teilweise betroffenen Mienen seines Publikums musterte.


  »Dies ist nicht irgendeine Offiziersakademie. Hier wird die Elite der FAMILIE für Führungspositionen in der Flotte des Reiches ausgebildet. Diejenigen, die ihr Patent erhalten, werden die Geschicke des Krieges gegen Lakton mitbestimmen. Jeder, der Schwäche, schlechte Leistung oder mangelnde Anpassungsfähigkeit zeigt, wird scheitern - und das mit Recht. Wir haben keinen Platz für Verlierer in der Flotte.«


  Er hielt kurz inne.


  »Rekruten, Sie wurden ein Jahr intensiv theoretisch ausgebildet. Nun kommt die Praxis hinzu. Dies ist mehr als eine Simulation. Wenn Sie das zweite Jahr absolviert haben und Ihre erste Fahrt als Offiziersanwärter auf einem Schiff der Flotte absolvieren, dann müssen Sie bereits in der Lage sein, ein Schiff notfalls auch alleine kommandieren zu können. Sie wissen nicht, in was für Situationen Sie geraten werden. Wir sind verpflichtet, Sie auf alles vorzubereiten. Und das geht nur, wenn Sie realer Gefahr ausgesetzt werden. Wenn Sie im Simulator versagen, mögen Sie selbst sterben und wenige Ihrer Kameraden. Sie löschen dann nicht ein ganzes Schiff aus oder gefährden eine taktische Situation. Wenn Sie versagen, versagen Sie besser hier, damit ist dem Reich weitaus besser gedient.«


  Sein letzter Satz war voller Härte. Der Sergeant-Instruktor musterte die Gesichter seiner Truppe.


  Sigam Agelon hatte den Ausführungen des Technikers ungerührt zugehört. Auch Benilon wirkte eher gelassen als besorgt. Es waren die beiden besten Rekruten in dieser Gruppe und aus ihrem Habitus sprach Selbstsicherheit.


  Der Sergeant erlaubte sich ein dünnes Lächeln. Der Simulator hatte schon das größte Selbstbewußtsein ins Wanken gebracht.


  »Benilon und Agelon - Sie beginnen als Erste!« befahl er harsch.


  Die beiden Freunde hatten nichts anderes erwartet. Sie salutierten vor dem maliziösen Lächeln Umlis.


  Ohne zu zögern setzten sich die beiden Anwärter in Bewegung. Der Techniker führte sie in das Innere der Kommandobrücke. Während die Hydraulik die beiden Hälften des großen, kugelförmigen Raumes langsam schloß, gab er einige zusätzlich Erläuterungen.


  »Agelon, Sie sind der Geschwaderkommandeur. Ihnen stehen neben diesem Flaggschiff fünf Diskusraumer der Rett-Klasse zur Verfügung. Benilon hier wird als Kommandant Ihres Schiffes fungieren. Wir erwarten, daß sie gut zusammenarbeiten. Sie werden eine gemeinsame Bewertung erhalten, also tun sie nicht so, als könnten sie auf die Hilfe des Anderen gut verzichten.«


  Ein Druckschalter wurde betätigt, überall auf der Brücke tauchten wie aus dem Nichts Orathonen auf, die geschäftig die Stationen bemannten. Die Geräuschkulisse eines Raumschiffes im Flugmodus wurde laut.


  »Die Hologramme hier sind alle voll interaktiv. Sie können Ihnen individuelle Befehle geben wie richtigen Besatzungsmitgliedern. Sie haben auch ihre individuellen Schwächen und Stärken. In jedem Falle werden Sie Ihnen bedingungslos gehorchen, wie in der Realität. Es sind allein Ihre Entscheidungen, die über den Erfolg der Mission entscheiden werden. Haben Sie noch Fragen?«


  »Wie lange dauert die Simulation?« fragte Nomar.


  Der Techniker machte eine vielsagende Geste.


  »Das hängt von Ihnen ab. Der Rekord liegt bei drei Tagen. Für den Fall sind die Nahrungsspender in dieser Brückensimulation voll funktionsfähig. Es ist möglich, die Simulation zu gewinnen, wenngleich es schwer ist. Es haben bisher nur vier Rekrutenteams geschafft - und nein, ich sage Ihnen nicht, was wir unter einem Sieg verstehen. Wichtig für die Beurteilung ist aber weniger, ob Sie gewinnen, sondern mehr, welche Entscheidungen Sie treffen und wie lange Sie durchhalten und wie das Endergebnis als solches aussieht.«


  Das Programm begann unvermittelt.


  »Eintritt ins Okhar-System!« meldete einer der virtuellen Offiziere.


  Der Techniker verließ die Kommandobrücke. Ein Schott schloß sich hinter ihm. Es wurde hörbar von außen verriegelt.


  Agelon konzentrierte sich auf die dreidimensionale Projektion des Systems. Der Dorr-Hantelraumer war mit fünf Diskuskreuzern in der Peripherie aus dem Hyperraum getreten.


  »Missionsauftrag!« forderte Agelon an. Eine Bronzeroboterprojektion wandte sich ihm zu. Agelon schätzte die Bronzeroboter hoch ein, er zog sie lebenden Besatzungsmitgliedern vor. Sie waren verläßlich und reagierten in jedem Falle perfekt.


  »Der Auftrag ist, das Okhar-System nach Rebellenformationen abzusuchen. Eine Flottenpatrouille ist hier vor siebzehn Einheiten verschwunden und hat in einem Notruf einen Angriff gemeldet.«


  »Systemstatus!«


  »Das Okhar-System besteht aus sechs Planeten, davon einer dünn besiedelt. In einem Asteroidengürtel um den Gasriesen Okhar V gibt es zahlreiche Minenstationen. Das System wird als loyal eingeschätzt, es hat Signifikanzstatus 3.«


  »Das ist hoch«, kommentierte Nomar.


  »Im System wird Hydranit gefördert.«


  Benilon nickte verstehend. Hydranit war ein seltener, jedoch für den Bau von Hyperantrieben essentiell wichtiger Rohstoff. Das erklärte den hohen Signifikanzwert dieses Systems.


  »Wie groß war die verschwundene Patrouille?«


  »Zwei Diskusraumer der Rett-Klasse!« kam die prompte Antwort.


  »Suchmuster Dhonan-G!« befahl Agelon nun. Er nickte seinem Freund zu. »Ich werde mich nicht in die Führung dieses Schiffes einmischen, Nomar. Diese Prüfung müssen wir gemeinsam bestehen!«


  Der Angesprochene gestattete sich ein feines Lächeln.


  »Das wäre nicht das erste Mal, Geschwaderkommandeur!«


  »Laß uns nicht übermütig werden. Wie ich die Instruktoren kenne...«


  »Kontakt!«


  Die Meldung unterbrach ihr Gespräch. Der virtuelle Ortungsoffizier zeigte aufgeregt auf einen Bildschirm. »Unidentifizierbare Einheiten in Quadrat Dhonn-A3. Haben Kurs auf uns genommen.«


  »Gefechtsalarm!« ordnete Agelon ruhig an. Er hörte, wie Nomar seiner Mannschaft alle notwendigen Befehle gab. Der Schutzschirm um den Hantelraumer war aufgebaut. Der Boden vibrierte unter den hochgefahrenen Meilern. Der Energieverbrauch der Waffen war massiv. Die Dorr-Klasse war das größte Schiff, daß zumindest einen guten Teil der Waffenenergie selbst produzieren konnte. Alle größeren Einheiten waren auf permanente externe Versorgung angewiesen. Die Simulation war perfekt. Agelon hatte das Gefühl, in einem kampfbereiten Raumkreuzer zu sein. Er ließ sich bereitwillig von der Simulation einnehmen und konzentrierte sich auf die anstehende Aufgabe. Von den fünf Diskusraumern kamen Bereitschaftsmeldungen.


  »Formation Ongar!« befahl Agelon. Die Diskusse glitten nach vorne und schirmten den Dorr-Raumer ab. Sie würden sich auf rein defensive Aktionen beschränken und in dieser Formation alles Offensive dem Flaggschiff überlassen.


  »Was haben wir?« fragte Nomar die Ortung.


  »Zwölf Raumschiffe unterschiedlicher Größe. Völlig unbekannte Herkunft. Unsere Ortung wird zum Teil blockiert. Wir können nichts über ihre Waffentechnik sagen.«


  »Unbekanntes Fremdvolk, soso«, murmelte Agelon und kniff die Augen zusammen. »Raketensalve auf das führende Schiff. Ich will sehen, wie es reagiert!«


  Kaum hatte er den Befehl geäußert, fuhren bereits ein halbes Dutzend Raketen aus den Lafetten seiner Hantel, die dem Gegner weiter entgegenstürmte. Agelon kam es nicht in den Sinn, eine Kontaktaufnahme auch nur zu versuchen. Dies war orathonisches Gebiet, hier wurde zuerst geschossen, dann gefragt - das war unumstrittene Flottendoktrin. Aus den Augenwinkeln sah Agelon, wie Nomar sich mit dem Ortungsoffizier unterhielt.


  »Aufschlag!«


  Sigams Blick haftete sich auf den Ortungsschirm. Zahlenreihen tanzten über die Darstellung. Symbole flackerten auf.


  »Alle Raketen wurden offensichtlich abgewehrt«, kommentierte Nomar.


  »Durch ein Schutzfeld? Die Angaben sind nicht schlüssig.«


  »Wir müssen näher ran.«


  Sigam nickte zögerlich. Alles in ihm drängte dazu, weiter auf den Feind zuzustoßen und ihn mit aller Kraft aus dem Universum zu blasen. Doch eine Stimme in ihm sagte, daß das zu einfach wäre für eine solche Simulation.


  »Da stimmt was nicht«, faßte nun auch Nomar seine Zweifel in Worte. »Sigam, ich würde vorschlagen, daß wir in den Asteroidengürtel um Okhar V vorstoßen und die Hydranit-Minen sichern.«


  Sigam erwog den Vorschlag nur einen kurzen Augenblick, ehe er zu einer Entscheidung kam.


  »Du hast absolut recht«, murmelte er halblaut. »Das Hydranit ist der Schlüssel zum ganzen Konzept dieses Vorfalls. Das System ist strategisch ansonsten völlig unwichtig, weit von der Front entfernt. Es kann sich nur um das Hydranit handeln.«


  Nomar grinste. Er wies auf die Systemkarte. »Es gibt zwei große Minenstationen. Diese sind nur leicht bewaffnet. Natürlich könnten wir annehmen, daß wir ihre Verteidigung verstärken, jedoch...«


  »...müssen wir davon ausgehen, daß sie längst in den Händen des Gegners sind. Wir müssen sie also wahrscheinlich zurückerobern oder unschädlich machen!«


  In stillen Einverständnis wechselten sie Blicke, dann gaben sie schnelle und exakte Befehle. Das simulierte Geschwader nahm eine abrupte Kursänderung vor. Die heranstürmenden Gegner wanderten aus der Zielrichtung. Agelon befahl höchste Beschleunigung.


  »Kontaktversuch zur Minenstation Eins«, ordnete Nomar an. Der Funkoffizier sandte einen Spruch, erhielt jedoch keine Antwort. Als die gegnerischen Schiffe den Kurs änderten, um den orathonischen Schiffen den Weg abzuschneiden, war klar, daß sie mit ihrer Vermutung recht gehabt hatten.


  »Status?«


  »Wir werden die Minenstationen etwa fünfzehn Minuten vor unseren Gegnern erreichen«, erklärte ein Bronzeroboter, der für die Navigation verantwortlich war.


  »Das ist nicht viel Zeit. Der Gegner wird nahe herangekommen sein.«


  »Dann werden wir wissen, wie wir den Feind einzuschätzen haben. Ein System dritter Signifikanz darf niemals in die Hände eines Fremden fallen. Sollten wir nicht ausreichende Kräfte haben, um dies zu gewährleisten bleibt nur noch eine Alternative.«


  Erneut kreuzten sich die Blicke Nomars und Sigams. Sie wußten, welches Risiko sie damit eingingen. Doch sie wußten auch, was ihre Pflicht als orathonische Offiziere war - ganz egal, wie lebensecht diese Simulation angelegt worden war.


  »Hydranit«, murmelte Sigam fast lautlos. Nomar nickte.


  »Hydranit, Geschwaderkommandeur!«


  Sie begannen mit den Vorbereitungen.


  


  *


  


  Sigam Agelon schlug die Augen auf. Die mit Plastik verkleidete Zimmerdecke war makellos weiß und der strenge Geruch von Desinfektionsmitteln drang an seine Nase. Er mußte nicht lange überlegen, um herauszufinden, wo er sich befand, und als er das schwach unterdrückte Stöhnen neben sich hörte, wußte er auch, mit wem er dieses Schicksal teilte. Sein Körper brannte aufgrund der zahlreichen Verletzungen, die er erlitten hatte, ehe ihn Bewußtlosigkeit gnädig umfangen hatte.


  Er versuchte, sich nicht allzu heftig zu bewegen, fühlte die weichen, kühlen Packungen der Gelpacks auf seinen Gliedmaßen, die den Heilungsprozeß vor allem bei schweren Verbrennungen beschleunigten. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, daß Nomar ihn von einem in Brand geratenen Kontrollpanel weggezogen hatte. Dann war da eine helle, heiße Explosion gewesen und dann - Dunkelheit.


  Mühsam wendete Sigam den Kopf in die Richtung, aus der er das Stöhnen gehört hatte. Auf dem Krankenbett neben ihm lag erwartungsgemäß Nomar Benilon, wie er mit Gelpacks bedeckt, die aus seinem Körper einen unförmigen Klumpen machten. Der Sohn des Moga war sich sicher, nicht viel eleganter auszusehen. Nomar war bei Bewußtsein und zwinkerte ihm zu.


  »Ah, Geschwaderkommandeur«, brachte er krächzend über die Lippen. »So eine Hydranitkettenreaktion kann einem den ganzen Tag verderben!«


  Agelon schaffte es, ein Grinsen zu produzieren. Erwartungsgemäß hatte sich der unbekannte Feind in der Simulation als übermächtig erwiesen. Agelon und Nomar hatten daraufhin die Hydranitvorkommen im Asteroidengürtel gesprengt und das instabile Metall war in einer gigantischen Kettenreaktion vergangen. Nach Agelons Einschätzung hatte es den Feind vollständig mit in den Tod gerissen, genauso, wie alle orathonischen Schiffe zerstört worden waren - bis auf einen Diskus, den Agelon als Bote zurückgeschickt hatte.


  Sigam wollte etwas erwidern, als er hörte, wie sich die Tür zu ihrem Zimmer öffnete. Beide Liegenden musterten die Eintretenden. Es handelte sich - wie er erwartet hatte - um den Simulatortechniker und den Ausbildungssergeanten Umli, die sich ihnen mit unbewegter Miene näherten.


  »Rekruten Agelon und Benilon?«


  Der Techniker hielt eine Folie in den Händen. Er gab sie Umli, der einen kurzen Blick darauf warf und dann, offensichtlich mit Überwindung, eine Art Erklärung abgab.


  »Ich darf Ihnen mitteilen, daß Sie von möglichen 100 Bewertungspunkten 88 erreicht haben. Das beste Ergebnis in diesem Jahr. Sie haben gehandelt, wie echte orathonische Offiziere es getan hätten: Zerstört, was nicht zu schützen war. Entsprechende Einträge in Ihre Ausbildungsakten wurden vorgenommen. Nach Aussagen der Ärzte werden Sie in einer Woche wieder fit sein. Dann wird sogleich die nächste Simulation folgen.«


  Der Mann gestattete sich ein beifälliges Nicken.


  »Gute Arbeit, Rekruten. Weiter so.«


  Umli zögerte und es schien Agelon, als wolle der Instruktor noch etwas sagen. Dann aber preßte er seine Lippen zusammen und er beließ es bei einem knappen Nicken.


  Die beiden Besucher wandten sich ohne einen weiteren Kommentar ab und verließen den Raum.


  Sigam und Nomar grinsten sich an, als die Tür sich hinter Umli und dem Techniker schloß. Dann entspannten sie sich in den Kissen und gaben sich dem brennenden Kribbeln des Heilprozesses hin.


  


  *


  


  Die Halle war festlich geschmückt.


  An den Wänden des gigantischen Raumes hingen große Fahnen mit den Wappen und Emblemen der FAMILIE, Flaggen der wichtigsten Welten und Sektoren des Orathonischen Reiches sowie am Kopfende ein überlebensgroßes Porträtbild des Moga Agelon, des alleinigen und unumstrittenen Herrschers über das Imperium. Sein zwingender Blick auf der dreidimensionalen Darstellung schien alle 256 Offiziersanwärter in seinem Griff zu haben, die in militärisch exakter Formation vor der erhöhten Rednertribüne standen.


  Auf der Tribüne, hinter einem festlich geschmückten Tisch, vor dem das Wappen der Akademie prangte, saßen Ausbilder und Führungsoffiziere, darunter ein Admiral, der von der Front gekommen war, um die Offizierspatente zu überreichen. Im Saal herrschte trotz der vielen Orathonen Stille, selbst im abgeriegelten hinteren Bereich, in dem Verwandte und Freunde der Absolventen verharrten, um Zeugen dieses wichtigen Ereignisses zu werden.


  Nomar Benilon und Sigam Agelon standen nebeneinander, stocksteif, in ihre Paradeuniformen gezwängt. Die farbenfrohen Uniformen trugen noch keine Rangabzeichen, diese würden sie zusammen mit der Abschlußurkunde erhalten. Die beiden Rekruten sahen der Zeremonie mit gemischten Gefühlen entgegen, denn danach würden sich die Freunde eine Weile nicht mehr sehen: Während Sigam sich für den Flottenführungsdienst entschieden hatte, wie es alle Agelons taten, trat Nomar in das Corps der Raumlandetruppen ein, da er im Zuge seiner Ausbildung gemerkt hatte, daß ihm der Schiffsdienst nicht recht zusagte, er jedoch große Fertigkeiten an den taktischen Finessen des Bodenkampfes entwickelt hatte. Obgleich diese Entscheidung ihm nicht leicht gefallen war, erkannten beide, daß sie richtig war. Sigam würde nach einem kurzen Heimurlaub seine erste Dienstzeit an Bord eines orathonischen Schlachtschiffes antreten, während Nomar noch ein Jahr die Schulbank drücken würde, nämlich in der Offiziersausbildung des Raumlandecorps.


  Der Admiral trat an das Rednerpult, das seitlich vom Tisch stand, und stellte sich vor die leicht flimmernden Felder des Feldmikrophons. Er räusperte sich kurz und begann dann mit einer wohltönenden, den Saal gänzlich erfüllenden Stimme mit seiner Rede.


  Agelon und Benilon entspannten sich etwas. Die Aufmerksamkeit aller war nun auf den Admiral gerichtet, der über Ehre, Tapferkeit, Pflichterfüllung und Ruhm zu sprechen begann. Nichts, was die Rekruten nicht andernorts bereits gehört hätten. Die eigentlichen Adressaten der Rede waren auch nicht die frischgebackenen Offiziere, sondern die zivilen Gäste sowie die Milliarden von Holovisionszuschauern auf vielen Welten des Reiches, denn die Abschlußfeiern der Eliteakademie wurden regelmäßig live übertragen. Obgleich nur Sprößlinge der FAMILIE Zugang zu dieser Einrichtung hatten, fühlte sich so mancher Orathone befleißigt, selbst eine Militärlaufbahn einzuschlagen und auch Offiziere aus anderen Kreisen konnten im unersättlichen Moloch der orathonischen Streitkräfte glänzende Karrieren machen - es kam sogar vor, daß Adoptionen in die FAMILIE eine Konsequenz einer erfolgreichen Offizierslaufbahn waren. Der Krieg forderte seit Jahrzehnten das Beste aus dem Reich heraus und so sehr, wie die FAMILIE sonst auf ihre beherrschende Stellung achtete, so sehr mußte sie dafür sorgen, daß im Offizierscorps immer ein Nachschub an motivierten und fähigen Männern bestand. Eine Karriere in den Streitkräften war ein guter Weg für Orathonen aus einfachsten Verhältnissen, in höchste Kreise aufzusteigen - und das galt auch für viele Vertreter jener Hilfsvölker, die dem Reich auch ohne das Einpflanzen der semibiotischen Conductoren angehörten und dienten.


  »Besonders ehrenhaftes Angedenken«, erklärte der Admiral gerade, und unwillkürlich richtete sich Sigams Aufmerksamkeit auf den Mann, »gilt dem Instruktor-Sergeanten Umli. Sein lange gehegter Wunsch nach einem Fronteinsatz wurde von höchster Stelle positiv beschieden, und es ist mir eine Freude, Ihnen allen mitzuteilen, daß Umli tapfer kämpfend an der Front bei einem Landeeinsatz auf Targos III auf dem Feld der Ehre geblieben ist. Er wird allen Akademiemitgliedern sowie vor allem den Rekruten des letzten von ihm betreuten Ausbildungslehrganges stetig ein Symbol orathonischen Heldenmutes und orathonischer Tapferkeit sein.«


  Sigam grinste unmerklich. Er schüttelte sacht den Kopf.


  »Targos III, hm?« murmelte Nomar mit belustigtem Unterton. »Höchste Stelle, ja?«


  »Ich habe ihm nur geholfen, seinen Traum zu erfüllen«, erwiderte Sigam wispernd.


  »Targos III?« wiederholte Nomar.


  Jeder wußte, welchen Ruf diese Welt hatte. Sie war bereits vor zwanzig Jahren von den Orathonen erobert worden, doch trotz aller hochentwickelten Technik hatten die Einwohner es verstanden, den Herrschern immer wieder Widerstand entgegen zu setzen. Zwar hätte man auch hier flächendeckend semibiotische Conductoren einsetzen können, doch tatsächlich war die Welt viel zu unbedeutend und randständig, um eine solche Investition zu rechtfertigen. Seit einiger Zeit benutzte man diese Welt daher als eine Art Übungsterrain für Strafkompanien, zusammengesetzt aus Mitgliedern der orathonischen Streitkräfte, die aus irgend einem Grunde versagt hatten.


  Der Abschaum der Flotte und der Raumlandeinheiten wurde hier zusammengefasst und wer für ein Jahr den Höllenplaneten überlebte - der aufgrund seiner tödlichen Geobiologie auch noch zahlreiche weitere Todesopfer forderte - war rehabilitiert. Umli hatte diesen ruhmreichen ›Fronteinsatz‹ offenbar mit dem Leben bezahlt.


  Nomar wußte, daß Sigam dahinter steckte. Im Verlaufe der Ausbildung mochte er ein gewisses Verständnis für die Methoden Umlis entwickelt haben. Nichtsdestotrotz hatte er die eine große Demütigung zu Beginn der Ausbildungszeit nicht verwunden. Und ein Agelon vergaß niemals etwas. Was Nomar tatsächlich zu schaffen machte, war die Tatsache, daß Sigams Vater Moga eigentlich seine schützende Hand über Umli gehalten hatte, ein offenes Geheimnis in der Akademie. Wenn es Sigam trotzdem gelungen war, diese Versetzung zu arrangieren, dann bedeutete dies, daß der dritte Sohn des Moga dabei war, sich sein eigenes Netzwerk an Unterstützern und Helfern aufzubauen - außerhalb der Machtstruktur des Oberhauptes der FAMILIE. Das wiederum bedeutete notwendigerweise, daß der Ehrgeiz Sigams weit ging. Sehr weit.


  Vielleicht eines Tages zu weit.


  Dennoch, bis auf weiteres konnte es nicht schaden, an der Seite Sigams zu bleiben. Sollte der Ehrgeiz des Agelon befriedigt werden, würde er sich derer erinnern, die ihm von Anfang an geholfen hatten. Nomar gehörte dazu und er nahm sich fest vor, die daraus ergebenen Chancen zu nutzen. Auch er hatte seinen Ehrgeiz, und dieser ging über eine gehobene Stellung auf einer der unwichtigen Benilon-Welten deutlich hinaus. Wenn Sigam derjenige war, der ihm helfen konnte, diesen Traum zu verwirklichen, war Nomar bereit, bis zu einem gewissen Grade sein Schicksal mit dem des Agelon zu verbinden.


  Die Rede des Admirals hatte geendet. Militärmusik wurde aufgespielt. Anschließend trat der Akademiedirektor vor und begann, die Rekruten namentlich aufzurufen, damit diese vortreten und ihre Diplome abholen konnten. Traditionsgemäß wurden die Agelons als erste aufgerufen und im aktuellen Abschlußjahr gab es zwei aus dieser weitläufigen Sippschaft, ein entfernter Cousin Sigams und dieser selbst.


  Als Sigams Name aufgerufen wurde, war dies gleichzeitig das Signal für die Rekruten, sich entspannen zu dürfen. Ohne mit Repressionen rechnen zu müssen, sah Nomar sich um, musterte die Menge der zivilen Gäste, als Sigam langsam auf die Bühne schritt. Sein Blick fiel auf eine zierlich gebaute Orathonin, die fast regungslos in der aufgeregten Menge stand und deren Augen auf den Agelon geheftet waren.


  Nomar runzelte die Stirn. Er hatte diese Frau schon einmal gesehen, in Sigams Begleitung - während eines Ausfluges an einem der wenigen freien Tage. Sie gehörte offenbar zum Haushalt des Moga, denn er hatte sie zu einer anderen Gelegenheit im Hause des Herrschers kennengelernt, als Anstandsdame einer der Frauen des Herrn über das Orathonische Imperium. Offenbar hatte sie Gefallen an Sigam gefunden, sonst hätte sie diese Zeremonie nicht aufgesucht.


  Nomar widmete sich wieder den Geschehnissen auf der Bühne, auf der Sigam gerade seine auf wertvollem Papier gedruckte Offiziersurkunde entgegengenommen hatte und triumphierend der Menge hochzeigte. Applaus brandete auf. Noch während Benilon in den Beifall einfiel, erkannte er, daß Sigams Augen den Blick der jungen Frau suchte, die er in der Menge entdeckt hatte.


  Aha, es ist also etwas dran, dachte er halb belustigt, als Sigam die Bühne verließ, um seinem Cousin Platz zu machen. Und dann fiel ihm auch der Name der Frau wieder ein: Santarra hieß sie.


  Er war sich sicher, in Zukunft noch mehr von ihr zu hören.


  


  


  


  3. Kapitel


  


  Der Sommerpalast des Moga Agelon war ein weitläufiges und ineinander verschachteltes Gebäude, umgeben von Parks, Sportanlagen und anderen Erholungseinrichtungen. Ein privater Raumhafen gehörte ebenso zu dem streng bewachten Anwesen wie ein Gleiterparkplatz, Wohnhäuser für die zahllosen Bediensteten und eine Wachkaserne für Einheiten der Leibgarde des Herrschers über das Orathonische Imperium. Sigam kannte den Palast seit seiner frühesten Kindheit und vage konnte er sich an unbeschwerte Momente mit seinen Spielkameraden in den Gärten der Anlage erinnern.


  Jeden Sommer, wenn es die Pflichten der Regierungsführung erlaubten, kam die gesamte engere Agelon-Familie hierher, um für einige Wochen Urlaub zu machen. Tatsächlich wurde das normale politische Tagesgeschäft durchgehend fortgesetzt: Moga empfing Vertreter kleinerer Familien, nahm Bittgesuche entgegen, konferierte mit Vertretern des Admiralsstabes und erledigte das Maß an Verwaltungsarbeit, dem sich auch ein unumschränkter Diktator nicht entziehen konnte. Tatsächlich sah die engere Agelon-Sippschaft ihr Oberhaupt nur selten und der Urlaub galt, wenn überhaupt, nur für jene, die keine dauerhaften Verpflichtungen hatten.


  In diesem Sommer auf Khara gehörte Sigam zu diesen Begünstigten. Nach zwei Jahren Dienstzeit auf einem Hantelraumer war er befördert worden, nicht nur, weil er ein Agelon war, sondern auch, weil seine Vorgesetzten sich ausnehmend zufrieden mit den Leistungen des jungen Offiziers gezeigt hatten. Sigam hatte, so bescheinigten sie in geheimen Dossiers an den Moga, zweifelsohne Führungsqualitäten, eine schnelle Auffassungsgabe und trotz mancher Tendenz zu Wutanfällen in Krisensituationen immer den Überblick. Er hatte auch gelernt zu gehorchen, was Moga besonders erfreut hatte, denn die Aufsässigkeit war immer Sigams größte Schwäche gewesen.


  Hätte er gewußt, welche Selbstbeherrschung Sigam seine Dienstbeflissenheit gekostet hatte, wäre er sicher weniger begeistert gewesen, doch in einem hatten alle recht: Sigam war intelligent und zu Pragmatismus in der Lage. Er hatte erkannt, daß die von ihm so sehr angestrebte Unabhängigkeit und eigene, autonome Machtbasis auch davon abhing, daß er eine tadellose Offizierskarriere absolvierte, um den Respekt der Flottenführung zu erreichen, vor allem aber jener mittleren Offiziere, mit denen er diente und die in nicht allzu ferner Zukunft in die höchsten Ränge der Streitkräfte aufsteigen und sich des Sigam Agelon wohlwollend erinnern sollten.


  Und so war aus ihm ein Musteroffizier geworden, dem keine Aufgabe zu gering und kein Befehl zu widersinnig war. Der Lohn war schnell gekommen: Nach zwei Jahren als zweiter stellvertretender Funkoffizier würde er nun, nach seinem Urlaub, das Kommando über einen A-Vaut-T-Diskus erhalten, sein erstes eigenständiges Raumkommando mit einer Mannschaft von acht Orathonen.


  Der Diskusraumer von 53 Metern Durchmesser war das Rückgrat der flexiblen Einsatzgeschwader der orathonischen Flotte und fehlten in keinem Kampfszenario. Jeder spätere Kommandant eines Schlachtkreuzers hatte erst eine Dienstzeit auf einem Diskus absolviert, um sich mit den Realitäten der Kommandoführung vertraut zu machen. Manche blieben dem wendigen und universell einsetzbaren Schiffstyp für immer verbunden und stiegen zu Geschwaderführern auf oder wurden mit schwierigen Einzelmissionen betraut.


  Agelons Pläne gingen darüber jedoch deutlich hinaus - weit hinaus. Dennoch freute er sich auf sein erstes Kommando und hatte den aus sich heraus glühenden grünlichen Edelstein auf den Epauletten seiner farbenprächtigen Uniform, der einen Kommandooffizier - unabhängig vom Dienstgrad - erkenntlich machte, mit Stolz und Genugtuung entgegen genommen. Wer ein eigenes Kommando führte, der war galt etwas in der Flotte und genoß die Bewunderung der Zivilbevölkerung. Da Agelon sich diese Auszeichnung redlich erarbeitet und sie keinesfalls irgendeinem Protektionismus seines Vaters zu verdanken hatte, wog noch schwerer und Agelons Freunde und Unterstützer taten das Ihre, diese Tatsache in der Flotte zu verbreiten. Auch Moga war dies nicht entgangen und seine Einladung zur Sommerfrische der Agelons mochte so etwas wie eine stille Anerkennung darstellen, wenngleich Sigam nicht damit rechnete, dem Familienoberhaupt während seines Aufenthaltes in Person zu begegnen.


  Insgesamt drei Dutzend Agelons waren im Palast eingetroffen, viele davon die Frauen des Moga. Sie trugen graue Kleider, denn Unara, die Hauptfrau, war vor kurzem verstorben. Frauen galten nichts unter den Orathonen, sie waren nicht mehr als Eigentum der Männer und hatten sich ihrem Willen gänzlich zu unterwerfen. Als Sigam die Frauen des Haushaltes mit trippelnden Schritten durch die Gänge huschen sah, erinnerte er sich daran, daß den Mädchen hoher Familien früh die Sehnen an den Füßen gekürzt wurden, damit sie, dem orathonischen Schönheitsideal entsprechend, nur mit Trippelschritten zu gehen in der Lage waren.


  Gerüchte durchzogen den Sommerpalast, vor allem die Frage danach, wer Unara als Hauptfrau des Moga nachfolgen und welche neue Frau in den Harem des Moga aufsteigen würde. Moga, als Herrscher über alle Orathonen, war gleichzeitig Symbol der Macht des Reiches und es wurde von ihm erwartet, diese Macht und Energie in allen Belangen unter Beweis zu stellen. Daher hatte der Herrscher des Reiches traditionell immer mindestens zwölf Frauen, und nach dem Tode Unaras mußte diese Zahl wieder aufgefüllt werden.


  Alle Gerüchte wiesen auf eine spezielle Person hin, und Sigam wußte nicht, ob er darüber froh sein sollte oder nicht. Er hatte Santarra schon vor Jahren kennengelernt, als sie noch einfache Bedienstete im Hause des Agelon war. Die junge Frau hatte seine Begierde entdeckt und ihr Geschick im Umgang mit seinem aufbrausenden Charakter hatte andere, Sigam bisher unbekannte Gefühle erweckt. So oft er Zeit hatte - was aufgrund seiner Verpflichtungen selten genug war - hatte er sie besucht, und erst am Abend nach dem Abschlußball der Offiziersakademie war mehr daraus geworden. Sie hatten sich geliebt, und seitdem immer, wenn Agelon auch nur wenige Tage Heimaturlaub bekommen hatte. Auch jetzt war er der großzügigen Einladung Mogas vor allem deswegen gefolgt, weil er wußte, daß Santarra sich im Gefolge befand - hier, im Palast, in dessen Weitläufigkeit sich Sigam ausgezeichnet auskannte und sich daher genug Verstecke fanden, in denen man sich unerkannt treffen konnte.


  Wie das kleine, verschwiegene Zimmer in einem Flügel des Anwesens, in dem es etwas muffig roch, da es so gut wie nie verwendet wurde, in dem aber neben einem großen Bett auch eine weitere geschmackvolle Einrichtung nebst eines automatischen Nahrungsspenders zu finden war. Ein perfekter Ort für ein Paar, das es bisher gut geschafft hatte, seine intensive Beziehung vor den Hofschranzen und dem Moga selbst zu verheimlichen.


  Und das war sehr wichtig, vor allem jetzt, da sich die Gerüchte verdichteten, daß der Herr aller Orathonen Santarra als neue Frau erwählen würde.


  Santarra, für eine Orathonin sehr zierlich, saß in einem einfachen Gewand auf der Bettkante und sah Sigam offen an. Obgleich dieser mit der Rolle der Frauen in der orathonischen Gesellschaft sehr zufrieden war, hatte er Santarra nie abschätzig oder brutal behandelt. Vielleicht war dies auch ein Grund, warum die Gefühle der Hofdame für den dritten Sohn des Moga ehrlich erschienen.


  »Sigam«, wisperte sie nun und senkte den Kopf. »Ich wußte schon länger, daß der Moga mich mit Wohlgefallen anschaut. Du weißt, daß ich mich ihm nicht verweigern kann.«


  Agelon, der in den letzten Minuten ruhelos den Raum mit weiten Schritten durchmessen hatte, blieb abrupt stehen. Er setzte sich neben Santarra auf das Bett und musterte sie eindringlich.


  »Ich weiß das. Doch vielleicht gelingt es uns, dies zum Guten zu wenden.«


  Plötzliche Hoffnung leuchtete in Santarras Augen auf. »Wie nur?«


  »Du hast recht, wenn Moga dich erwählt, können wir nichts dagegen machen. Aber das heißt weder, daß wir aufhören müssen, uns zu sehen - noch bedeutet es, daß diese Situation ewig so bleiben muß.«


  Santarras Stirn umwölkte sich.


  »Ersteres hört sich gefährlich an. Letzteres verstehe ich nicht.«


  Sigam ergriff die Frau bei den Schultern.


  »Santarra, Moga mag der Herr des Imperiums sein, aber das bedeutet auch, daß er zahllose Verpflichtungen hat - vor allem jetzt, da der Krieg gegen Lakton seinem Höhepunkt entgegen strebt. Ich bin sein Sohn, ich kenne ihn. Er kümmert sich so gut wie nie um seine engere Familie, und du wirst ihn nicht mehr als vier oder fünf Wochen im Jahr zu sehen bekommen. Den Rest der Zeit wirst du anderen Frauen in einem der Paläste zubringen - und der dritte Sohn des Moga hat jederzeit Zugang zu allen Anwesen der Agelons. Wir beide haben unsere Vertrauten unter den Bediensteten. Es dürfte leicht möglich sein, geheime Treffen zu arrangieren, wenn wir ausreichend Vorsicht walten lassen.«


  Santarras Gesichtsausdruck hatte sich entspannt. Sie nickte eifrig.


  »Nun zum zweiten Punkt...«


  Sigam zögerte für einen Augenblick.


  »Santarra, du weißt, daß ich ehrgeizig bin und mit meinem Vater nicht auf dem besten Fuß stehe. Du weißt, daß ich hasse, wenn mir jemand Befehle erteilen darf. Egal, um wen es sich dabei handelt. Mein Ziel ist es, ein Orathone zu werden, der niemandem außer sich selbst Rechenschaft schuldig ist. Der den Ruhm seiner Taten nicht mit anderen teilen muß - erst recht nicht mit seinem Vater.«


  Santarra sah ihn erschreckt an. Sie ahnte, worauf Sigam heraus wollte. Der Mann fuhr fort, als hätte er ihren Stimmungswechsel nicht bemerkt. Sein Blick ging in weite Ferne.


  »Jeder Mann hat Träume. Diese Träume sind manchmal sehr weitgefaßt und unrealistisch, manchmal gehen sie nur wenige Tage in die Zukunft und sind voller Bescheidenheit. Ich bin ein Agelon und wenn ich in meinem Leben eines gelernt habe, dann ist es, daß ich als Mitglied der ersten Familie innerhalb der FAMILIE entweder die Vision des Herrschers verfolge oder meine eigene entwickle. Das Reich gehört den Agelons, die Agelons sind das Reich. Doch auch die Agelons müssen sich immer dem Willen des Herrschers unterwerfen, egal, welch hohe Stellung sie innehaben.«


  Sigam ließ Santarras Schultern los und ballte seine Fäuste.


  »Ich will mich aber niemandem unterwerfen. Ich will mehr sein als ein hoch stehendes Rädchen im Getriebe des Reiches. Ich will selbst bestimmen, wohin mein Weg geht. Und das geht nur, wenn ich einen von zwei Wegen gehe: Der eine Weg ist, daß ich mich vom Reich lossage und untertauche, als Glücksritter ohne Heimat. Doch die Treue zum Imperium ist in mir genauso tief verwurzelt wie in jedem anderen Orathonen. Es bleibt nur der zweite Weg...«


  »...selbst zum Herrscher des Reiches aufzusteigen«, vervollständigte Santarra flüsternd. Sie war im Verlauf von Sigams Monolog selbstsicherer geworden, in ihre Augen war ein berechnender Glanz getreten.


  »Und wenn ich erst dieses Ziel erreicht habe, kann ich mir unter allen Frauen des Reiches meine Hauptfrau erwählen«, sagte der Mann nun mit gesenkter Stimme. »Unter allen, Santarra!«


  »Ja«, wisperte diese. Diesmal war sie es, die Sigams Schultern ergriff. Er zog sie an sich heran.


  »Du brauchst aber mehr als Karriere und Beziehungen, Sigam«, flüsterte Santarra. »Ich bin lange genug bei Hofe, um das erkannt zu haben. Ein dritter Faktor ist absolut notwendig.«


  »Ich weiß, was du meinst«, murmelte Sigam nachdenklich. »An meiner Karriere arbeite ich und das mit Erfolg. Ein System von Beziehungen baue ich seit meiner Schulzeit auf. Doch all dies benötigt ein wichtiges, zentrales Schmiermittel!«


  »Geld!«


  »Ja, Geld. Und je mehr, desto besser.«


  Santarra dachte einen Moment nach.


  »Ich denke, ich kann dir helfen, Sigam. Du solltest mit meinem Onkel Elidon reden. Er wird dir die richtigen Türen öffnen, wenn ich ihn darum bitte. Er ist kinderlos, und ich war immer seine Lieblingsnichte. Er ist Butter in meinen Händen.«


  »Elidon?« Sigam kannte nicht viele aus Santarras Familie, die zu einer der kleineren innerhalb des Gefüges der FAMILIE gehörte, mit wenig Besitz, aber doch einem gewissen Einfluß. Sigam fiel ein, daß er Santarra nie gefragt hatte, woher dieser Einfluß kam.


  Santarra lächelte.


  »Elidon. Der Vorsitzende der Börse von Orathon.«


  Ein verstehendes Grinsen überzog Sigams Gesicht. War Khara auch das politische Zentrum des Reiches, die alte Heimatwelt Orathon war das ökonomische. Und in der Börse von Orathon wurde das Geld gemacht, das das Reich am Leben hielt.


  Der Onkel Santarras war ihr Vorsitzender. Damit waren zwei Fragen geklärt: Worin der Einfluß ihrer Familie lag und wie Santarra ihm helfen konnte.


  Sigam verschloß Santarras Mund mit einem Kuß. Langsam senkten sich die ineinander verschlungenen Körper auf das Bett. Bald war nur noch die Laute eines leidenschaftlichen Liebesaktes in dem abgeschiedenen Raum zu hören.


  Details konnten jetzt warten.


  


  *


  


  »Ehrenwerter Agelon!«


  Elidon Utnatan machte eine tiefe Verbeugung. Sigams abwehrende Handbewegung bekam er erst mit, als er sich wieder aufgerichtet hatte. Normalerweise schätzte der Sohn des Moga jede Form der Ehrerbietung, doch er war hierher gekommen, weil er etwas wollte - nicht, weil er Befehle zu geben beabsichtigte.


  Santarra hatte Wort gehalten und noch in kürzester Zeit ein Treffen mit Elidon vereinbart. Es hatte gut gepasst, daß Sigams AVT-Diskus zusammen mit seinem Geschwader für einen Turnus von drei Monaten zur Heimatflotte nach Orathon beordert worden war. Dies war um so passender, als Sigam von seinem Freund Nomar erfahren hatte, daß die Kompanie, die dieser mittlerweile befehligte, für den gleichen Zeitraum zum Systemschutz eingesetzt war. So unwahrscheinlich es auch war, daß jemals ein laktonisches Kriegsschiff auch nur in die Nähe der zentralen orathonischen Systeme kam, es gehörte zur üblichen Praxis, die Einheiten zwischen der Front und der Heimatflotte wechseln zu lassen, damit alle im Falle eines Falles über die örtlichen Gegebenheiten einigermaßen Bescheid wußten.


  Die Orathonen mochten siegesgewiß sein, dumm waren sie nicht.


  Elidon war für einen Orathonen sehr hochgewachsen, maß fast ein Meter achtzig und überragte den eher gedrungenen Sigam damit um einiges. Seine Kopffedern wirkten etwas matt, der Mann hatte ein hohes Alter erreicht und war schlicht, jedoch exquisit gekleidet. Sein Büro war geschmackvoll und teuer eingerichtet und seine Bediensteten wirkten beflissen und vor allem diskret. Sigam war zuversichtlich, daß kein Wort dieser Unterredung die Wände des Büros verlassen würde und das gesamte Ambiente strahlte aus, wonach der aufstrebende Agelon suchte: Geld. Sehr viel Geld.


  »Keine übertriebene Ehrfurcht, edler Elidon.« Obgleich Sigam höflich war, zeigte die Benutzung des Vornamens, daß er durchaus die Rangunterschiede zu betonen imstande war. Der ältere Mann wies auf eine gemütliche Sitzecke. Auf kleinen Beistelltischen standen Erfrischungen bereit.


  »Bitte, setzt Euch, edler Agelon«, bat der Börsenchef. Nachdem sie es sich gemütlich gemacht hatten, kam er sofort zum wesentlichen, was Sigam, der ungern Zeit mit Plauderei vergeudete, sehr entgegen kam.


  »Meine Nichte Santarra hat mir gegenüber angedeutet, daß Ihr daran interessiert seid, Eure ökonomische Reichweite zu vergrößern.«


  Sigam neigte den Kopf in einer bestätigenden Geste. »Und, wie Ihre Nichte sicher ebenfalls erwähnte, gedenke ich dabei, Ihren Rat zu erbitten.«


  »In der Tat. Ich vermute, daß Ihr an geschäftliche Transaktionen außerhalb des Familienvermögens denkt. Mehr... privater Natur.«


  »So ist es.«


  »Über welche Summe verfügt Ihr?«


  Sigam hatte in den letzten Jahren eisern gespart - von der Apanage, die jeder Agelon direkt aus dem Staatshaushalt erhielt, von Geldgeschenken, die jeden Geburtstag von Höflingen und Schleimern auf ihn niedergegangen waren, von seinem Sold als Flottenoffizier - er hatte auf größeren Luxus verzichtet, da er jederzeit auf die Annehmlichkeiten der Agelonschen Besitzungen hatte zurückgreifen können. Die Summe, die dabei zusammengekommen war, war beachtlich, wenngleich für seine Bedürfnisse alles andere als ausreichend.


  Er nannte sie.


  Elidon machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Nun, Edler, ich denke, damit können wir etwas anfangen. Die Summe ist ein guter Grundstock. Ich werde Euch mit Hotnar Banar bekannt machen. Banar ist ein enger, jedoch eher inoffizieller Mitarbeiter meiner eigenen Familie. Er ist ein Finanzgenie und hat Einfluß auf zahlreiche Firmen und Konglomerate. Er verwaltet mein eigenes Aktienpaket, und das seit Jahrzehnten mit großem Erfolg. Ich werde ihn bitten, die Verwaltung Eurer Investitionen ebenfalls zu übernehmen.«


  Sigam verbarg seine Freude. Er nickte höflich, aber kühl. Das war für ihn nur der erste Schritt. So genial dieser Banar auch sein mochte, Sigam hatte nicht die Absicht, sich in erneute Abhängigkeiten zu begeben. Aus diesem Grunde mußte er noch eine weitere Bitte anbringen.


  »Das erfreut mich und ich vertraue Ihrem Urteil«, erwiderte er. »Doch ich möchte sogleich um eine zweite Gefälligkeit bitten. So es die Zeit erlaubt, möge mich Banar in die Details seiner Transaktionen einweihen - natürlich nur, so weit es mein Geld betrifft.«


  Über Elidons Gesicht flog ein verstehendes Lächeln.


  »Ihr wollt lernen, edler Agelon, das Geld selbst zu verwalten und dabei nicht allzu sehr auf die vielleicht undurchsichtigen Dienste Dritter angewiesen zu sein.«


  »Sie sind klug.«


  »Ihr seid klug. Mir ist bewußt, daß Ihr als Agelon über Kenntnisse und Informationsquellen verfügt, die andere nicht haben. Sobald Ihr die Mechanismen der Finanzmärkte durchschaut habt, werdet Ihr mit Eurer Kenntnis ein Vermögen anhäufen können.«


  »Das ist meine Absicht.«


  »Und ich helfe Euch dabei«, bekräftigte Elidon. »Doch erlaubt mir eine Warnung.«


  Sigam nickte knapp. »Sprechen Sie!«


  »Euer Vater wird dieses Tun mißbilligen. Er ist selbst einer der reichsten Männer des Reiches und er haßt nichts mehr als Konkurrenz. Das gilt für jeden Bereich, nicht nur für Politik. Sollte er herausfinden, daß Ihr Eure intimen Kenntnisse nutzt, um wirtschaftliche Vorteile zu erlangen, wird er Rechenschaft verlangen. Zudem kennen wir beide die FAMILIEngesetze bezüglich der Verwendung und Anhäufung von nicht in der Registratur gemeldeten Einkünften. Diese gelangen natürlich nur zur Anwendung, wenn es jemand herausfindet ...«


  Sigam verstand die Andeutung des alten Fuchses. Vor allem dann würde Moga Rechenschaft verlangen, wenn diese Aktivitäten auf einen jungen, sehr ehrgeizigen Sohn zurück gingen, der bekannt dafür war, seine eigenen Pläne zu verfolgen.


  »Ich werde mich um Diskretion bemühen«, antwortete Sigam. Diesmal war es Elidon, der das Unausgesprochene verstand: Denn die darin enthaltene Drohung an seine Person war durchaus unmißverständlich.


  »Dann sind wir uns einig. Habt Ihr noch heute Zeit für einen Termin?«


  »Nein, aber ich bin für drei Monate im System. Ich werde Ihnen meine freien Termine übermitteln, sobald der Geschwaderdienstplan fertig ist.«


  »Ich stehe zu Eurer Verfügung, edler Agelon.«


  »Und ich bedanke mich.«


  »Meine Grüße an Santarra, solltet Ihr sie sehen«, schloß Elidon mit bedeutungsvollem Blick. Beide wußten, daß Moga Santarra vor einer Woche, kurz nach Sigams Abreise von Khara, zur Frau genommen hatte und sie offenbar in seiner Gunst stetig stieg. Nicht lange und sie würde zur Hauptfrau aufsteigen können. Sigam, obgleich er das Gefühl der Eifersucht nicht ganz verdrängen konnte, war das recht. Damit hatte er einen direkten und ständigen Zugang zum innersten Kreis um seinen Vater.


  Und das könnte sich durchaus auszahlen.


  Im wahrsten Sinne des Wortes.


  


  *


  


  »Tatsächlich. Wer hätte das gedacht?«


  Sigam lehnte sich zurück, beschattete sein Gesicht mit der flachen Hand und warf einen Blick über den Siegesplatz, eine große Fläche in der Mitte der größten Metropole auf Orathon, die normalerweise für Aufmärsche und Paraden verwendet wurde. An ihrem Rand reihten sich kleine Restaurants und Geschäfte aneinander. Es war eines der wohlhabenden Viertel der Stadt, denn hier flanierten die höchsten Repräsentanten der Wirtschaftselite des Reiches in ihrer freien Zeit entlang, um sich zu entspannen.


  Nomar Benilon und er wirkten beinahe deplaziert in dem kleinen Café, in dem sie sich niedergelassen hatten. Als junge Offiziere waren für sie die Preise, die hier für das kleinste Erfrischungsgetränk verlangt wurden, eigentlich unbezahlbar. Doch beide Männer kamen aus wohlhabenden Familien und auch Nomar genoß neben seinem Sold eine Apanage als Mitglied der FAMILIE, mochte seine Sippschaft im Vergleich zu den Agelons auch unbedeutend sein. Nomar jedenfalls, dessen Karriereziele durch einen Aufstieg in hohe Offiziersränge bereits weitgehend erfüllt waren, konnte mit seinem Geld etwas freigebiger umgehen als Sigam, der auch weiterhin, bis seine Investitionen Früchte tragen würden, zur Sparsamkeit neigte.


  »In der Tat«, bestätigte Nomar den Ausruf Sigams und genehmigte sich einen Schluck Sholak, einem Tee aus ausgewählten Kräutern, der für seine anregende Wirkung bekannt war. »Ich habe mit dem Personaloffizier gesprochen, er ist ein alter Freund meines Vaters. Meine Kompanie wird in Sektor VII-G verlegt, direkt an die Front. Und dein Geschwader wurde für unsere Raumlandeeinheit als Geleitschutz abgeordnet. Wir brechen nach Ablauf unserer Dienstzeit hier zusammen auf.«


  »Das hört sich gut an«, kommentierte Sigam. Er runzelte die Stirn. »Sektor VII-G? Eher ein abgelegenes Stück der Front!«


  »Ja, aber wie es scheint, sind auch nicht die Laktonen dort unsere Gegner, sondern ein Volk namens Urung’hir. Es bevölkert drei Sternensysteme und verfügt dem Vernehmen nach über nicht ganz unerhebliche Machtmittel. Jedenfalls haben die Eingeborenen sich einer Unterwerfung verweigert und es gelang ihnen offenbar, eine Standardinvasionsstreitmacht der Größenordnung ›Haut‹ zurückzuschlagen. Es gibt einige technologische Fortschritte dieses Volkes, die offenbar problematisch für unsere Schutzfeldtechnologie sind.«


  »Ich bin sicher, die Wissenschaftler arbeiten daran«, mutmaßte Agelon und nahm seinerseits einen Schluck Sholak.


  »Durchaus, aber der Sektorplan muß eingehalten werden. Daher hat das Oberkommando beschlossen, eine Streitmacht der Kategorie ›Olt‹ zu sammeln und wir gehören dazu.«


  Sigam nickte verständnisvoll. Obgleich der Hauptgegner der Orathonen das Laktonische Reich war, expandierte das Imperium in alle Richtungen. Meist waren die wenigen Fremdvölker, die man auf diesem Weg antraf, technologisch auf einer so niedrigen Stufe, daß sie dem Eroberungsstreben des Reiches nichts entgegenzusetzen hatten.


  Das letzte Volk, das sich über längere Zeit erfolgreich den Orathonen entgegengestellt hatte, waren die Whims gewesen, insektoide Lebewesen, die erbitterte Krieger waren. Nach ihrer blutigen Niederwerfung hatte man ihr Potential durch die massenhafte Einpflanzung semibiotischer Conductoren zu nutzen verstanden. Neben den Elite-Raumlandedivisionen, zu denen sich Nomar zählte, waren die Whim-Soldaten das Rückgrat der Bodeneinheiten der Orathonen.


  Auch dieses neue Volk würde man niederwerfen können, offenbar hatte der verantwortliche Offizier die Stärke des Gegners anfangs schlicht unterschätzt und zu geringe Kräfte eingesetzt. Eine Streitmacht der Kategorie ›Olt‹ jedoch umfaßte fast 1000 Einheiten jeder Größe und würde mit einem Drei-Systeme-Volk ohne größere Probleme fertig werden.


  »Spannende Sache«, meinte Sigam nun. »Ich habe bisher Kampfhandlungen nur von ferne gesehen. Meist war mein Schiff in der Etappe eingesetzt oder bei der Heimatflotte. Die kurze Zeit, die ich an der Front zugebracht hatte, war es relativ ruhig geblieben. Ich freue mich, mein erstes eigenes Kommando sogleich in den Krieg führen zu dürfen.«


  »Mir geht es ähnlich. Die Urung’hir sollen humanoid sein, uns nicht unähnlich. Es wird interessant sein, wie lange sie brauchen werden, um ihre Unterlegenheit einzusehen.«


  »Im Zweifelsfalle werden wir sie einfach auslöschen.«


  »So ist es«, meinte nun auch Nomar. »Sag, wie kommst du mit deinem ersten Kommando zurecht?«


  »Gut«, erwiderte Sigam sofort. »Natürlich habe ich eine Mannschaft aus dem üblichen unterdurchschnittlichen Bodensatz. Keine Inspiration, keine Initiative. Der andere Offizier an Bord ist ein Trottel. Doch sie haben das Gehorchen gelernt und das ist alles, was erst einmal zählt.«


  Nomar wirkte nach den Worten Sigams nachdenklich.


  »Bei mir ist es ähnlich. Ehrlich gesagt, macht mir das ein wenig Sorgen.«


  »Sorgen? Inwiefern?«


  Nomar setzte sich zurecht.


  »Wenn ich meine Kompanie in den Kampf führe und wir beispielsweise vom Leitstand abgeschnitten werden und ich sollte fallen oder schwer verletzt werden - ich habe die größte Befürchtung, daß mein Stellvertreter nicht in der Lage sein wird, richtige eigenständige Entscheidungen zu treffen. Das habe ich auch von anderen Befehlsebenen mitbekommen. Ich glaube aber, daß Offiziere in der Lage sein müssen, selbständig zu denken und im Ernstfalle auch zu entscheiden, ohne daß sie auf Befehle warten.«


  »Wir brauchen eine klare Hierarchie!« begehrte Sigam auf. Nomar hob abwehrend die Hände.


  »Das bestreite ich gar nicht. Aber ein Krieg ist unberechenbar. Manches kann von der richtigen Entscheidung eines einzelnen, verantwortlichen Offiziers abhängen. Es gibt solche Situationen, das weißt du. Ich denke, daß es in unseren Streitkräften immer weniger so denkende Führer gibt, dafür immer mehr, die sich vom Kadavergehorsam einschüchtern lassen. Ich weiß, daß ich mit meiner Sicherheitsstufe die wichtigsten Frontberichte nicht zu sehen bekomme, aber man hört ja nun so einiges. Zum Beispiel, daß die beiden letzten großen Niederlagen letztendlich auf die Inkompetenz nachgerückter kommandierender Offiziere nach dem Ausfall der oberen Kommandoebene zurückzuführen waren. Und das kann auf Dauer so nicht gut gehen.«


  Sigam nickte gedankenverloren. Auch an ihm waren solche Geschichten nicht vorbei gegangen, wenngleich er ihnen nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt und sie als bloße Gerüchte abgetan hatte. Doch wenn etwas dran war... nein. Sigam wischte den Gedanken fort. Es gab solche, die dafür geboren waren, zu herrschen. Mitglieder der FAMILIE. Alle anderen, egal welchen Ranges, hatten zu gehorchen und sich im Zweifelsfalle für das Wohl des Reiches zu opfern. Verlief der Krieg nicht an allen Fronten immer besser? Mußten nicht selbst die Laktonen, die härtesten Gegner in der Geschichte des Krieges, zunehmend zurückweichen?


  »Nomar, du siehst Gespenster!« sagte Sigam schließlich und hob seine Tasse. »Und außerdem ist heute ein freier Tag. Sollten wir diesen nicht besser verbringen als mit strategischen Erwägungen der Personalpolitik?«


  Nomar grinste.


  »Du hast natürlich recht. Ich schlage vor, wir gehen als erstes zum ›Eisernen Wonn‹ - ich habe gehört, sie sollen ein Dutzend neuer Lustsklavinnen haben, darunter ein paar gefangene Laktoninnen mit Conductoren. Wie wäre es - ich lade dich ein!«


  »Das mußt du kein zweites Mal sagen«, rief Sigam begeistert aus und erhob sich.


  »Komm, mein Freund - wir sollten die Zeit nutzen!«


  


  


  


  4. Kapitel


  


  »Kommandant Agelon!«


  Die unterwürfige Stimme des Offiziers riß Sigam aus seinen Überlegungen.


  »Status!« bellte er, um seine vorübergehende geistige Abwesenheit zu kaschieren.


  »Wir nähern uns Urung III im vorgegebenen Vektor.«


  Sigam knurrte eine unverständliche Bestätigung, dann prüfte er erneut den Sitz der Gurte. Sein AVT glitt zusammen mit den Resten seines Geschwaders auf den Planeten zu. Das Schiff war leicht beschädigt und es wurden mittlerweile beide Piloten benötigt, um es auf Kurs zu halten. Eine Treibmine des Feindes, eine seiner gefürchtetsten Waffen, hatte Sigams Diskus erwischt. Zum Glück hatte Sigam einen fast prophetischen Instinkt für die Lage der Minenfelder entwickelt. Doch ein Drittel seines Geschwaders hatte den ersten Angriff nicht überlebt und von den rund 1000 Einheiten der Angriffsstreitmacht unter Admiral Renodon waren bereits mehr als 350 Schiffe entweder zerstört oder so stark beschädigt, daß sie nicht mehr in die Auseinandersetzung eingreifen konnten.


  Doch sie hatten zwei Verteidigungsschirme der Urung’hir durchbrochen und es schien, als wären kaum noch raumtüchtige Kreuzer ihrer Gegner übrig, sich der orathonischen Streitmacht entgegenzustellen.


  »Befehle vom Oberkommando!« meldete der Funkoffizier und reichte Sigam eine Folie. Der Agelon warf einen kurzen Blick darauf, dann lächelte er kurz.


  »Kurs Quadrat 667-A. Wir fliegen Geleitschutz für zwei Kreuzer der Wonn-Klasse.«


  Zwei Kreuzer, in denen die XVII. Raumlandedivision auf ihren Absprung zur Eröffnung des Bodenkampfes wartete: Rund 22 000 Whims sowie etwa 3000 orathonische Soldaten, darunter eine Kompanie unter dem Kommando seines Freundes Nomar.


  Das AVT-Geschwader wechselte synchron den Kurs, umschwärmte die beiden Wonn-Hantelraumer und wie wütende Wurgons stürzten sich die Orathonen in den Orbit. Automatische Wachforts und Raketensatelliten begannen, ihre tödlichen Geschosse und Energiestrahlen auf die Angreifer zu ergießen. Agelon preßte die Lippen zusammen, als zwei AVTs in glühenden Feuerbällen vergingen. Sein eigenes Schiff wurde mächtig durchgeschüttelt, als ein Gefechtskopf unweit des Schutzfeldes detonierte, doch die Piloten seines Diskus verstanden ihr Fach und Sigam sah mit Zufriedenheit, daß sein Schiff den Feuersturm unbeschadet überstand.


  Plötzlich tauchte vor ihnen eines der großen Raumforts auf. Sigam reagierte sofort.


  »Zielerfassung!«


  »Erfaßt!«


  »Feuer nach Belieben!«


  Die mächtigen Strahlwaffen des AVT spien glühende Finger in Richtung der gegnerischen Anlage, die sich bedrohlich vor ihnen auftürmte. Die Urung’hir bauten groß, noch größer als die Orathonen, aber trotz einiger technologischer Vorteile war die Gesamtentwicklung deutlich hinter der der Angreifer zurück geblieben. Der orathonische Angriff fegte über die massiven Anlagen hinweg, deren Zielerfassung offenbar größte Probleme hatte, den wendigen Diskusraumern zu begegnen. Ein Teil des Forts vor ihnen brach lautlos auseinander, als die schwachen Schutzfelder durchbrochen wurden und das gegnerische Feuer erstarb fast völlig.


  Die AVTs tanzten um den Koloß herum und wetteiferten darin, ihm den Todesstoß zu geben. Als das Fort schließlich in einer hellen, stufenweise das Gebilde erschütternden Explosion verging, hatte Sigam den Diskus bereits wieder in die unmittelbare Nähe der beiden Wonn-Hanteln beordert.


  Von der Planetenoberfläche stiegen Boden-Raum-Raketen auf und schossen bündelweise auf die unbeirrt anfliegenden Orathonen zu. Sigam warf seinen AVT direkt in die Flugbahn, koordinierte sein Abwehrfeuer mit dem Geschwader und sah, wie die Raketen in Mengen dem Sperrfeuer der Angreifer zum Opfer fielen. Eine weitere Erschütterung warf den Kommandanten in seinem Sessel hin und her, als eine Rakete durchgebrochen war und im Schutzschirm des Diskus verpuffte. Agelon fluchte, doch ein einzelner Treffer vermochte den Schirm nicht zu beeindrucken. Ein schneller Blick auf die Anzeige bestätigte ihm, daß die beiden Hanteln mit ihrer kostbaren Fracht unbeschädigt waren.


  »Feindfeuer läßt nach!« meldete die Ortung. In der Tat, der Feind hatte sein Pulver offensichtlich weitgehend verschossen - oder er wartete, bis die Drehung des Planeten andere Raketenstellungen in Schußweite brachte.


  Die Orathonen warteten nicht.


  Die Schiffe stürzten sich in die obersten Schichten der Atmosphäre und rasten wie glühende Fanale durch die Luft. Langsam abbremsend näherten sich die Hantelraumer unter dem Schutz der AVTs den designierten Landezonen, weit außerhalb der wahrscheinlich schwer verteidigten Städte. Vereinzelte Kampfgleiter attackierten die Diskusraumer, doch ohne ernsthaften Schaden anzurichten. Die Urung’hir konzentrierten ihre Kräfte sicher auf die urbanen Zentren.


  Die Wonn-Raumer landeten unbehelligt und begannen unmittelbar mit der Ausschleusung der Truppen, während die AVTs mit hellem Kreischen das weitere Aufmarschgebiet durchmaßen und alles, was wie eine militärische Stellung aussah, vorsorglich in Trümmer und Schutt verwandelten.


  Stumm grüßte Sigam Agelon zu der Holographendarstellung, auf der die ersten Truppen aus den gigantischen Mannschleusen der Wonn-Hanteln strömten.


  Alles Gute, Nomar!wünschte er in Gedanken, dann aber konzentrierte er sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe: Urung’hir töten.


  Und er war gut darin.


  


  *


  


  Agelon verließ den AVT mit gemischten Gefühlen. Er wußte das Schiff in guten Händen, seine Mannschaft hatte nach mehreren Tagen des Kampfes außergewöhnliche Leistungsbereitschaft gezeigt. Das konnte natürlich damit zusammenhängen, daß ein Agelon an Bord war und sich jedes Besatzungsmitglied durch große Anstrengung auch große Anerkennung erhoffte. Sigam war geneigt, diesen Erwartungen zu entsprechen, sobald seine Zeit als Kommandant des Diskus vorüber war und er zu Höherem berufen wurde.


  Der Kampf um das Gebiet der Urung’hir war auch jetzt, sieben Tage nach der Landeoperation, noch nicht beendet. Genauso hartnäckig wie im Weltall kämpften die Eingeborenen um jeden Handbreit ihrer Welt. Sigam kam nicht umhin, dem Feind eine Art widerwilligen Respekt zu zollen. Er hatte über Nomar Berichte aus erster Hand erhalten und war über den Verlauf der Eroberung voll im Bilde. Trotz aller Luftüberlegenheit war der Widerstand des Feindes noch nicht gebrochen und selbst in scheinbar befriedeten Gebieten loderten immer wieder neue Kämpfe auf, was dazu führte, daß die Orathonen mehr Truppen zur Sicherung der Eroberungen einsetzen mußten als erwartet - und damit weniger an die eigentliche Front werfen konnten. Weite Bombardements verboten sich, denn das Oberkommando wollte die industriellen Anlagen der Gegner weitgehend unzerstört in die Hände bekommen. Also blieb nur ein mühsamer Bodenkrieg, der bereits Tausenden der Invasoren das Leben gekostet hatte.


  Und jetzt, kurz bevor Agelons AVT eine Standardbegleitmission für einige vorrückende Kompanien hätte durchführen sollen, war er in das Haus der Admiralität gerufen worden, ein großer, schnell errichteter Plastikbetonbau, der unweit der Landestelle der beiden Wonn-Hanteln stand, die sich seit der ersten Landung nicht mehr von der Stelle bewegt hatten. Natürlich waren mittlerweile an anderen Stellen zusätzliche Bodentruppen gelandet worden, doch jetzt blieben keine Reserven mehr. Nach Sigams Schätzung würde die endgültige Eroberung dieser Welt noch Monate dauern. Was ihn daran am meisten störte, war die Tatsache, daß er so lange auf dieser Welt bleiben würde, die ihn zunehmend zu langweilen begann, wenn er sich nicht gerade im Kampfeinsatz befand.


  Nun, der Termin bei der Admiralität versprach zumindest Abwechslung, worum es auch immer gehen mochte.


  Agelon setzte sich in einen Gleiter, dessen Fahrer ihm knapp zunickte. Man hatte ihm das Fahrzeug geschickt, was Sigam jedoch als selbstverständlich erachtete, denn mochte er auf der einen Seite nur ein einfacher AVT-Kommandant sein, auf der anderen war er der dritte Sohn des Moga Agelon - und das würde niemand vergessen, der die rote Schärpe sah, die allein ein Mitglied der FAMILIE tragen durfte und die auch Sigam zu seiner Uniform ergänzt hatte. Rot war die Farbe der FAMILIE. Die leuchtende Farbe war weithin erkennbar.


  Obgleich Sigam sehr neugierig war, wechselte er kein Wort mit dem Unterling, der ihn zur Admiralität chauffierte. Fast teilnahmslos starrte er aus dem Fenster, als die gelandeten Raumschiffe an ihm vorbeihuschten. Ein helles Singen weckte seine Aufmerksamkeit für einen Moment, als ein AVT-Diskus mit lohenden Triebwerken abhob und rasch an Höhe gewann - wahrscheinlich der Ersatz für sein eigenes Schiff, das nun außerplanmäßig am Boden blieb.


  Rasch erreichten sie das Gebäude. Sigam verließ den Gleiter, betrat das Foyer und wurde sogleich von einer Ordonnanz durch die Gänge in ein geräumiges Büro gebracht. Vor ihm stand Vizeadmiral Bonolin, der die Operationen auf dieser Welt leitete, sowie der Sekretär von Dolak Nomalon, der als Gouverneur für diesen Sektor vorgesehen war. Die Nomalons gehörten seit Jahrhunderten zur FAMILIE und waren ein recht mächtiger Clan innerhalb des orathonischen Machtgefüges - bei weitem nicht so mächtig wie die Agelons, aber immerhin wurde einer der ihren mit der Verwaltung dieser drei interessanten eroberten Systeme beauftragt. Nach einer Phase von drei Jahren konnten sich die Nomalons dann formell diesen Sektor als Familienbesitz eintragen lassen - von Mogas Gnaden, aber, wenn nichts wirklich Schlimmes vorfiel, für alle kommenden Generationen.


  Sigam salutierte vor dem Admiral und nickte dem Sekretär kurz zu.


  »Kommandant Agelon, danke für Euer rasches Erscheinen«, begrüßte ihn der Vizeadmiral und wies auf eine Sesselgruppe. Die Männer machten es sich bequem.


  »Wie kann ich dem Reich dienen?« benutzte Sigam die traditionelle Formel.


  »Auf unerwartete Art und Weise, Edler«, erwiderte der Vizeadmiral und machte ein bekümmertes Gesicht. »Der Edle Dolak ist vor drei Stunden bei der Inspektion des vor zwei Tagen eroberten Industriekomplexes nahe der Stadt Kaylan von einem Heckenschützen des Feindes erschossen worden. Er war sofort tot, wir konnten nichts mehr für ihn tun.«


  Sigam ballte die Fäuste.


  »Diese Untat muß sofort gerächt werden!« stieß er hervor.


  Der Vizeadmiral machte eine wegwischende Handbewegung.


  »Das ist bereits geschehen. Wir haben eine Kleinstadt mit 30 000 Einwohnern ausgelöscht und öffentlich den Grund dafür bekannt gemacht.«


  »30 000 Eingeborene für ein Mitglied der FAMILIE?« schnappte Sigam mit gefährlichem Unterton. »Das ist ein geringer Preis, Vizeadmiral.«


  Dieser nickte. »Ja, Edler, aber es ist alles, was mir erlaubt wurde. Wenn allerdings der neue Gouverneur eine härtere Strafaktion anordnen sollte, werde ich diese mit Freude ausführen.«


  »Wer ist der neue Gouverneur?«


  Der Sekretär meldete sich zu Wort. Er beugte sich vor und reichte Sigam eine schwere Mappe, auf der das Emblem der FAMILIE prangte.


  »Dies kam von Khara, bereits vor drei Tagen. Es ist der Eventualitätsplan des Flottenkommandos für diesen Sektor. Dieser Plan ist etwas besonderes.«


  Sigam erkannte sofort, auf was der Mann anspielte. Als er die Mappe öffnete, sah er einen Umschlag mit dem persönlichen Siegel des Moga darin liegen. Das war ungewöhnlich.


  »Der Herrscher hat angeordnet, daß im Falle des Todes des designierten Gouverneurs Ihr, edler Sigam, für einen Zeitraum von einem halben Jahr diesen Posten innehaben sollt, ehe die Nomalons einen Ersatz unter den ihren auswählen.«


  Sigam rang um Fassung, erbrach das Siegel und las den knapp gehaltenen Befehl durch. Der Sekretär hatte absolut recht. Sigam Agelon war auf der Basis dieser Anweisung ab sofort der Gouverneur der drei umkämpften Systeme.


  Er lehnte sich zurück und ließ die Mappe auf seinen Schoß sinken. Der Sekretär senkte devot den Kopf, während der Vizeadmiral sich erhob und Sigam einen förmlichen Salut erbot. Als Gouverneur stand dieser nun auch in der formellen Rangordnung über ihm.


  Der Agelon faßte sich. Er nickte den beiden Männern zu, faltete das Papier zusammen und steckte es wieder in den Umschlag.


  Sigam erhob sich schwerfällig.


  »Ich ordne eine Generalbesprechung aller Kommandanten oberer Ränge an, heute nachmittag um 1400 lokaler Zeit«, sagte er mit rauher Stimme. Er fingerte die Kommandocodes aus der Mappe und betrachtete die dünne Plastikscheibe nachdenklich. »Ich werde mich jetzt aber erst einmal auf den aktuellen Stand bringen müssen.« Sigam warf einen Blick auf den Leitcomputer, der in den Schreibtisch des Büros integriert war. Die beiden Männer verstanden, verbeugten sich und eilten aus dem Raum.


  Sigam blieb unschlüssig stehen, drehte die Scheibe mit den Codes in der Hand und dachte nach. Offenbar war Moga zu der Ansicht gekommen, daß die Ausbildung seines Sohnes nicht nur rein militärische Aspekte umfassen sollte. Dieses halbe Jahr als Gouverneur war als Bewährungsprobe gedacht - und als überraschende dazu, da weder Moga noch Sigam den Eintritt dieser Eventualität hatten vorhersehen konnten. Sigam sollte beweisen, daß er dazu in der Lage war, einen Sektor wie diesen zu bewältigen und in das Reich einzugliedern. Er sollte nicht nur nach Macht streben, sondern erst einmal unter Beweis stellen, wozu er in der Lage war.


  Würde er erfolgreich sein, würde es den Ruhm der Agelons mehren und einen Sektor sichern.


  Würde er scheitern, hätte er sich lächerlich gemacht und seine eigenen Machtpläne wären in ernsthafter Gefahr. Die FAMILIE duldete nur die Erfolgreichen. Versager hatten in der Herrschaftselite des Reiches keinen Platz.


  Wie es auch ausging, Moga Agelon würde damit gewonnen haben - einen sicheren Sektor oder einen Konkurrenten weniger.


  Sigam lächelte schwach. Es schien ihm, als müsse er tatsächlich noch etwas von seinem Vater lernen.


  Dann setzte er sich vor den Leitcomputer. Er würde alles dafür tun, daß die zweite mögliche Konsequenz nicht eintrat.


  


  *


  


  Die schweren Raketengranaten erschütterten den Erdboden, als sie um Nomar Benilons Männer aufschlugen. Aus den Augenwinkeln erkannte Nomar, wie ein Whim von einem Splitter getroffen wurde und leblos zu Boden sackte.


  »Kommandant!«


  Sein Stellvertreter robbte mit schmerzverzerrtem Gesicht an seine Seite, legte sich keuchend nieder und hielt seine blutige Schulter.


  »Sie haben uns eingekesselt!«


  »Luftunterstützung?«


  »Die Kommunikation ist tot. Wir sind vom Leitstand abgeschnitten. Sie haben wieder ihre Scrambler eingesetzt!«


  Nomar fluchte unterdrückt. Zu den technischen Errungenschaften ihrer Feinde, die denen der Orathonen leicht überlegen waren, gehörte ein Kommunikationsscrambler, der vor allem auf dem Boden jede Verbindung versprengter Einheiten miteinander störte. Bisher war es den Technikern nicht gelungen, eine effektive Gegenmaßnahme zu ersinnen - außer der Zerstörung des Gerätes, das sich irgendwo gut verborgen auf dem Schlachtfeld befand.


  Nomars Kompanie saß seit drei Stunden in dieser verteufelten Situation. Seine Truppe war Teil einer Offensive gegen eine mittelgroße Stadt gewesen, die von den Urung’hir immer noch ausgesprochen hartnäckig verteidigt wurde. Auch diese Offensive war letztlich gescheitert, doch als Nomar dem Rückzugsbefehl folgen wollte, hatte er zu seinem Entsetzen feststellen müssen, daß seine Kompanie von gegnerischen Einheiten umzingelt war. In einem verbissenen Straßenkampf hatte Nomar seine Soldaten - Whims wie Orathonen - in die Reste eines einst massiven Gebäudes geführt und eine Verteidigungsstellung errichtet, die immer mehr unter Beschuß geriet. Mehr als die Hälfte seiner Soldaten war bereits gefallen und es schien ihm, als könne er nicht in absehbarer Zeit mit wirksamem Entsatz rechnen. Noch schlimmer waren die Auswirkungen des gegnerischen Trommelfeuers auf die Nerven der Männer. Die Handwaffen der Orathonen fanden immer seltener Gegner, da diese sich außer Reichweite hielten. Sie wollten die Orathonen mürbe schießen, nachdem sie die Kompanie vom Schutz der eigenen Distanzwaffen abgeschnitten hatten.


  »Wir müssen uns aus der Umklammerung befreien«, brüllte Nomar, um den Lärm der erneut heranorgelnden Raketengranaten zu übertönen. Die Explosion eines nahen Einschlages drückte die Männer zu Boden. Als die Druckwelle versiegt war, hob Nomar wieder den Kopf. Er starrte direkt in die blicklosen Augen seines Stellvertreters, dessen ganzer Körper durch einen Splitter geschlachtet worden war. Benilon richtete sich halb auf, glitt zurück und winkte einen Whim zu sich.


  »Sammle deine Männer«, befahl er. »Du versuchst dort bei dem Rundbau einen Durchbruch.«


  Das Insektenwesen blickte ihn aus seinen starren Facettenaugen an. Dann drehte es wortlos um und begann, die verbliebenen Whims von Nomars Kompanie - ein Dutzend vielleicht - zusammenzurufen. Nomar wußte, daß er das Todesurteil über die Insektoiden ausgesprochen hatte, aber das ließ ihn kalt. Wenn der Tod der Whims einen Beitrag dazu leisten konnte, das Überleben der orathonischen Soldaten zu sichern, wäre das ein angemessener Preis.


  Als die Whims sich schließlich in Bewegung setzten, hatte Nomar bereits weitere Befehle gegeben, die von Mund zu Mund weitergeleitet wurden. Sollte es den gnadenlosen Whims gelingen, eine Bresche in die Umklammerung zu schlagen, würde er mit den verbliebenen Orathonen seiner Kompanie versuchen, durch diese vorzudringen und den schnellen Rückzug zu den eigenen Linien anzutreten.


  Sollten die Whims scheitern, wäre sowieso alles verloren. Das Gerücht sagte, die Urung’hir würden keine Gefangenen machen. Nomar wußte es besser, aber er behielt es für sich, denn dieses Gerücht gehörte zu den Propagandalügen, die zur Motivation der Soldaten beitragen sollten. Benilon hatte aber schon mehrmals beobachtet, wie die Urung’hir - schlanke, bei weitem nicht so breit gebaute Humanoide mit einer bronze schimmernden Hauttönung - Verletzte beider Seiten aus der Kampflinie geholt hatten.


  Der Angriff der Whims begann und Nomar verscheuchte seine Gedanken. Er hob den schweren Blaster und sah, wie die Insektenwesen unerbittlich und gefühllos vordrangen. Ein Insektoid fiel, ein zweiter. Die Kameraden waren unbeeindruckt. Sie feuerten unablässig auf allen, was Gegenwehr zeigte, brannten eine Schneise der Vernichtung. Sie kamen voran, aber Nomar sah schon, daß es nicht ausreichte: Immer mehr der Insektoiden fielen im wütenden Feuer der Gegner und als der letzte zusammengebrochen war, befahl Nomar in seiner Verzweiflung den Vorstoß. Zwei Dutzend Orathonen stürmten vorwärts, eilten über die Leichen der Whims, stetig feuernd. Ein Sturm erbrach sich über die ausbrechenden Kämpfer, Granaten flogen heran, Energiefeuer brandete auf, Nomar sah kaum, wo seine Männer noch standen und wo sie fielen. Verbissen, wie blindwütig, feuerte der Benilon seine Waffe heiß, schleuderte Energielanzen in die Trümmer der Häuser, hinter denen er Gegner vermutete, stürmte zusammen mit den Überlebenden blindwütig vorwärts, alles auf den Durchbruch setzend. Nomar sah nicht mehr, wie auch die letzten seiner Kameraden am Gegenfeuer der Urung’hir scheiterten und kämpfend zu Boden sanken, er sah auch nicht die Raketengranate, die hinter ihm in die Reste eines Bodenfahrzeugs einschlug, explodierte und ihre tödlichen Splitter verschleuderte. Mehr instinktiv warf sich Nomar zu Boden, fühlte den harten, schmerzhaften Einschlag eines Splitters in seinem rechten Bein, einen zweiten an seiner Schulter. Er kugelte sich zusammen wie ein Embryo, die Augenlider geschlossen, als könne er das Unheil um ihn herum dadurch ausblenden und ungeschehen machen. Er fühlte einen weiteren stechenden Einschlag in seinem Rücken, dann umfaßte ihn völlige Schwärze, als sein Körper den gnadenvollen Schleier der Bewußtlosigkeit um den Mann legte.


  


  


  


  5. Kapitel


  


  »Das ist nichts, was ich hören möchte!« blaffte Sigam Agelon und schlug mit der Faust auf den Tisch. Die drei Offiziere, die vor seinem Schreibtisch standen, machten einen ängstlichen Eindruck.


  Seit der Agelon die Regierungsgewalt über diesen Sektor übernommen hatte, waren seine Wutanfälle zum Tagesgespräch geworden - Wutanfälle, die vor allem aus der Tatsache gespeist worden waren, daß nunmehr, zwei Wochen, nachdem Nomar Benilons Kompanie als verschollen gemeldet worden war, immer noch keine Spur des Kompaniechefs oder eines seiner Soldaten gefunden worden war. Viel schlimmer noch: Der Bodenkrieg auf diesem Planeten wie auch den anderen Systemen war weiterhin zermürbend langsam. Die Orathonen rückten an allen Fronten beständig vor - am endgültigen Sieg konnte es allein schon aufgrund der besseren Technologie und der Massen an Hilfsvölkern, die Agelon angefordert und bekommen hatte, keinen Zweifel mehr geben -, und doch waren die Verluste hoch und die siegesgewohnten Orathonen in ihrem Stolz gekränkt. Der Sieg über die Urung’hir würde teuer erkauft werden und trotz aller widrigen Umstände, die Sigam nicht müde wurde in seinen Berichten zu betonen, würde es am Ende an ihm hängen bleiben.


  »Ich habe zehn AVT-Raumer, ein Geschwader Bodengleiter und ein halbes Bataillon Soldaten allein für die Suche nach Nomar Benilon abkommandiert«, knirschte Sigam. »Und Sie erklären mir hier, daß dieses Aufgebot bisher nichts, aber auch rein gar nichts gefunden habe?«


  Die Offiziere schüttelten verschüchtert den Kopf und erwarteten ein weiteres Donnerwetter. Sie waren angenehm überrascht, als Sigam sich offenbar ermattet in seinen Sessel sinken ließ und die Männer mit einer müden Handbewegung aus seiner Gegenwart entließ. Die Offiziere eilten aus dem weiträumigen Büro, dessen Tür sich hinter ihnen schloß.


  Stille.


  Agelon stützte den Kopf in seine Hände und starrte aus unterlaufenen Augen auf die in die Tischplatte eingelassenen Displays. Als er gehört hatte, daß Nomar vermißt wurde, war sofort ein Suchkommando aufgebrochen. Man hatte die Leichen zahlloser Männer seiner Einheit entdeckt, aber nicht die des Kommandanten, was in Agelon die Hoffnung wach hielt, seinen Freund doch noch lebend wiederzufinden.


  Natürlich wußte er, daß die Urung’hir entgegen der Propaganda Gefangene machten und, soweit es die Berichte befreiter Orathonen hergaben, auch relativ gut behandelten. Agelon hatte für diese bemerkenswerte Schwäche seiner Gegner im Grunde nur Verachtung übrig, in diesem Falle stellte sie jedoch die Quelle seiner Hoffnungen dar.


  Er wußte, daß er gegenüber den Offizieren ungerecht war, denn die Suchkommandos hatten sich in ihren Aktivitäten förmlich überschlagen - doch die Stimmung unter den Orathonen war generell gereizt, und der reizbarste von allen war Sigam Agelon.


  Immerhin, ein paar positive Nachrichten gab es: Lady Santarras Onkel und sein Finanzberater hatten sich als kooperativ und kompetent erwiesen. Agelon hatte sein Geld auf Sektorfutures gesetzt, extrem schwankende Papiere, die die ökonomischen Aussichten gerade eroberter Sektoren widerspiegelten und im Grunde mit Hoffnungen, nicht mit realem Geld handelten. Nach der Übernahme dieses Sektors hatte Sigam sein Geld in die Sektorfutures dieses Bereiches fließen lassen und dafür gesorgt, daß die unter seiner Kontrolle stehende Urung’hir-Wirtschaft exakt das tat, was er in seinen Optionen ›vorausgesehen‹ hatte.


  Trotz der schwierigen ökonomischen Lage hatte sich dieses ganz spezielle Insidergeschäft bisher ausbezahlt und sein Vermögen in den letzten Tagen vervierfacht. Das meiste hatte Sigam sofort reinvestiert, zumeist unter Decknamen und mit Hilfe von Strohmännern - denn obgleich er ein Agelon war, achtete die FAMILIE ganz genau auf Störungen im Wirtschaftsprozeß. Die ökonomische Kraft des Reiches war essentielle Vorbedingung für die militärische Stärke, die wiederum für den Expansionsprozeß benötigt wurde. Störungen - wie etwa die Art illegaler Geschäfte, die Sigam Agelon begonnen hatte - wurden auch innerhalb der FAMILIE streng geahndet.


  Sigam war sich sicher, nicht entdeckt zu werden. Er hatte jeden Schritt sorgfältig bedacht.


  Der Sektorgouverneur erhob sich.


  In wenigen Minuten würden die Generäle eintreffen, um den weiteren Verlauf des Bodenkrieges zu besprechen. Agelon konnte sich nicht einmal den Anschein von Schwäche leisten. Bestimmt gab es Spione und Zuträger seines Vaters in den Rängen seiner Untergebenen, die die offiziellen Berichte durch persönliche Einschätzungen zu würzen verstanden. Er würde sich keine Blöße geben, das hatte er sich geschworen. Seinem Vater würde er einen befriedeten und geordneten Sektor übergeben, sich selbst in der Zwischenzeit finanziell gesundstoßen und dann seine Karriere fortsetzen, ebenso wie seine Pläne.


  Seine Pläne, die Macht zu ergreifen. Seinen Vater zu stürzen. Wenn er eines in den letzten Wochen gelernt hatte, dann war es, daß der süße Geschmack der Macht alles war, wonach er wirklich begehrte. Hier waren es nur drei Systeme, doch trotz aller Probleme war Sigam Agelon exakt dort, wo er zu diesem Zeitpunkt sein wollte. Hier widersprach ihm niemand. Khara war weit weg. Alles gehorchte seinem Befehl. Angst stand in den Gesichtern, wenn er seinen Unwillen zeigte. Es gab nichts im Universum, was Sigam Agelon mehr erstrebte: Macht, je absoluter, desto besser.


  Die eiserne Entschlossenheit, dieses Ziel zu erreichen, stand in seinem Gesicht geschrieben, als die Generäle zur Besprechung eintrafen.


  Agelon mußte lächeln, als er sah, wie die hohen Offiziere sich unwillkürlich duckten, als sie ihm in die Augen sahen.


  Sigam Agelon war in seinem Element, darin bestand kein Zweifel.


  


  *


  


  Nomar Benilon sah mit Freude, wie Sheeva Laana ihm die Handfesseln abnahm. Unwillkürlich rieb er sich die wunden Gelenke, ehe er die gelösten Fesseln ergriff und abwog. Er lächelte knapp, dann ließ er sie zu Boden fallen.


  Sheeva sah ihn forschend an. Die Vorsicht in ihrem Blick und die Tatsache, daß die beiden Wachen ihre Waffen schußbereit hielten, sprachen Bände. Die Fesseln abzunehmen war eine Sache gewesen, ein erster Schritt nach zwei Wochen intensiver Gespräche, die Nomar mit seiner Krankenpflegerin gehabt hatte. Erst kurz darauf hatte der Orathone erfahren, daß Laana nicht nur seine Verletzungen behandelte, sondern auch eine hohe Stellung in der urung’hirischen Widerstandsbewegung inne hatte, die den Orathonen so viel Unbill beibrachte.


  Einer der Gründe dafür war schnell offenbar geworden: Aus den gefangenen Orathonen hatten die Urung’hir binnen kürzester Zeit Überläufer rekrutiert, die die Widerstandsbewegung mit technischen und taktischen Daten versorgt hatte.


  Nomar hatte dies erst mit großem Unglauben zur Kenntnis genommen, doch es gehörte zu dem Handel, den er mit Sheeva Laana eingegangen war, ein längeres Gespräch unter vier Augen mit einem dieser Überläufer führen zu können. Während Nomar nur vortäuschte, selbst an eine Desertion zu denken, war dies für die Urung’hir offenbar eine wesentliche Hoffnung, denn zu den gefangenen Orathonen gehörten relativ wenige Offiziere - und diese verfügten meist über die besten Hintergrundinformationen.


  »Nun, Kommandant Benilon«, sagte Leena mit der sanften, jedoch durchdringenden Stimme, die der Gefangene in den letzten Wochen so gut kennengelernt hatte, »wir werden jetzt unser Versprechen einlösen.«


  Sie gab einer der Wachen einen Wink. Der Urung’hir trat beiseite und die Tür des unterirdisch gelegenen Raumes öffnete sich. Herein trat ein massiv gebauter Orathone, dessen Kopffedern aggressiv nach vorne standen. Er trug die Reste einer orathonischen Uniform und Benilon erkannte die Insignien eines Offiziers der Raumflotte. Der Ankömmling musterte Benilon mit scharfen Augen, dann nickte er ihm stumm zu.


  »Wir verlassen Sie jetzt«, erklärte Sheeva leise und drückte sich an dem Fels von Mann vorbei, die beiden Wachen mit sich nehmend. Die isolierte Tür schloß sich mit einem satten Schmatzen. Die Orathonen waren allein.


  »Nomar Benilon, hm?« sagte der Überläufer neugierig und setzte sich auf einen Stuhl. Das Metallgestänge ächzte unter dem ungewohnten Gewicht. Benilon hockte sich auf den Rand seines Betts. Er nickte nur.


  »FAMILIE, ja? Ich kannte mal einen Benilon. Sektor HH-89, oder?«


  »Mein Vater regiert diesen Sektor, so ist es«, bestätigte Nomar mit ruhigem Ton. Er wollte den Mann auf keinen Fall provozieren.


  Der Deserteur reckte sich.


  »Nun gut, FAMILIE. Sie wollten mich sprechen und ich habe Sheevas Bitte entsprochen. Ich bin nicht begeistert und ich will gleich sagen, daß Sie jeden Versuch, mich für Ihr Reich zurückzugewinnen, gleich vergessen können.«


  »Wie ist Ihr Name?«


  Der Angesprochene grinste grimmig.


  »Da ich nicht ausschließen kann, daß Sie nicht doch noch irgendwann freikommen und vom Geheimdienst verhört werden, würde ich es vorziehen, wenn Sie mich schlicht Holan nennen. Das ist nicht mein Name, aber ich möchte meine Angehörigen nicht in Schwierigkeiten bringen. Sie wissen ja, daß Sippenhaft ein übliches Bestrafungsmittel zur Abschreckung von Deserteuren ist.«


  Nomar nickte. »Gut, Holan. Sie tragen die Uniform der Flotte.«


  »Ich war Navigator eines Diskusraumers. Nein, ich sage Ihnen nicht, welche Klasse oder welches Geschwader. Wie viele Diskusraumer sind vernichtet oder aufgebracht worden im Verlaufe dieser Operation? 200? 300?«


  »Wenn Sie die erste Welle mitrechnen, sicher fast 400«, erwiderte Nomar.


  »Gut. Es dürfte schwer sein, meine Identität zweifelsfrei zu ermitteln. Nun, FAMILIE, was kann ich für Sie tun?«


  »Warum sind Sie übergelaufen?« schoß es aus Benilon heraus.


  Honal nickte nachdenklich.


  »Ich habe diese Frage erwartet. Sie ist nicht leicht zu beantworten. Ich bin seit geraumer Zeit in Gefangenschaft der Urung’hir. Nein, ich nenne Ihnen keine genauen Daten. Jedenfalls hatte ich Gelegenheit, dieses Volk gut kennenzulernen. Sie sind wirklich anders als wir Orathonen. Ein sehr philosophisches Volk, würde ich sagen.«


  »Sie kämpfen gut für Philosophen«, kommentierte Nomar trocken.


  »Oh ja, aber ich sehe da auch keinen Gegensatz. Jedenfalls war die Expansion der Urung’hir bisher eine friedliche. Ich glaube nicht, daß sie jemals auf die Idee gekommen wären, die Galaxis mit Blut und Feuer zu überziehen.«


  »Ein schwaches Volk«, meinte Nomar. »Deswegen geht es nun auch unter.«


  Honal wirkte betrübt, als er antwortete.


  »Das stimmt. Es ist zu schwach in Zahl und Militärtechnik, um dem Reich dauerhaft widerstehen zu können. In anderen Bereichen, in moralischen Aspekten, im Umgang mit sich selbst und dem eigenen Handeln, sind sie sicher stärker.«


  Nomar spie aus.


  »Das ist lächerlich, Honal. Was nützt ihnen diese Stärke, jetzt, wo sie Teil des Reiches werden? Was auch immer ihre angebliche moralische Überlegenheit sein mag, sind sie alle erst mit Konduktoren versehen, werden sie so handeln, wie die FAMILIE es für richtig hält.«


  Honal nickte erneut.


  »Das ist richtig. Doch meine Sympathien liegen trotzdem bei ihnen. Sie gehen anders miteinander um als wir Orathonen. Sie kennen Mitleid, Güte und Hilfsbereitschaft. Sie verfolgen noch andere Ziele als bloße Macht auf Kosten Anderer. Sie kennen Hierarchien, aber es gibt Transparenz, Kontrolle, Möglichkeiten des Aufstieges.«


  »Sie sind aufgestiegen, Honal. Offizier der Flotte waren sie. Das ist eine ehrenvolle und vielversprechende Karriere.«


  Der Orathone lachte.


  »Ach, FAMILIE, das glauben Sie doch selbst nicht. Wir niedrigen Offiziere sind das gleiche Kanonenfutter wie die darunter stehenden Dienstränge. Dieser jahrhundertealte Krieg verschlingt so viele von uns, was soll da eine vielversprechende Karriere sein? Mit was kehre ich nach meiner Dienstzeit zurück? Eine kärgliche Pension, vielleicht eine Kriegsverletzung und ein paar Metallscheiben an der Brust, die Zeugnis von meiner Dummheit geben. Ein verschwendetes Leben, dem Töten gewidmet.«


  »Auch die Urung’hir töten, und das nicht schlecht«, erwiderte Nomar.


  »Ja, aber aus Verteidigung. Sie sind gut und sie kennen professionelles Militär. Aber sie metzeln sich nicht eine blutige Schneise durch die Galaxis, um Ruhm und Ehre einer kleinen Clique von Herrschern zu mehren, die die Früchte genießen. Sie gehören zu dieser Clique, Benilon, und sind mit dieser Ideologie aufgewachsen. Aber schauen Sie doch, was aus Ihnen geworden ist: Kompaniechef, eingesetzt in einem blutigen Krieg, in dem Sie all Ihre Männer verloren haben, während die wahren Herren des Reiches, die Agelons, einen jungen Spund zum Gouverneur gemacht haben.«


  »Was?« Benilon runzelte die Stirn. »Dieser Sektor ist den Nomalon versprochen.«


  »Sigam Agelon ist Gouverneur, auf direkte Anweisung des Moga«, verkündete Honal genüßlich. Nomar entgegnete nichts, starrte den Deserteur nur an. Er fühlte, wie ein unerwartet heißes Gefühl des Neides in ihm aufstieg. Doch er beherrschte sich, zumindest nahm er das an. Honals Grinsen sprach allerdings eine andere Sprache.


  »Er wird seine Aufgabe erfüllen«, brachte Nomar gepreßt hervor.


  »Ohne Zweifel«, kommentierte Honal. »Erst gestern hat er eine ganze Kleinstadt mit Tausenden wehrloser Zivilisten ausradieren lassen, da man ihm dort nicht bei der Suche nach Ihnen hatte helfen wollen.«


  »Bei der Suche nach mir?« fragte Nomar nach.


  »Aber sicher. Wollen Sie Bilder sehen?«


  Nomar sagte nichts, denn sein Gesprächspartner schien sich ohnehin nicht abhalten lassen zu wollen. Er aktivierte einen Bildschirm, der in die Wand eingelassen war. Ein offensichtlich vorbereiteter Film wurde abgespult, gleichzeitig reduzierte sich die Helligkeit der Beleuchtung. Nomar drehte sich halb auf seinem Bett herum, um richtig sehen zu können.


  Was er präsentiert bekam, war ihm im Grunde nichts Neues - nur diesmal in sehr kondensierter und ausgewählter Form, dazu von einer anderen Seite - der der Opfer. Es war, wenn man so wollte, ein Kriegstagebuch, das weitaus mehr zeigte als ›nur‹ das von Honal erwähnte Bombardement einer Kleinstadt. Es zeigte die alltäglichen, immer wieder kehrenden Grausamkeiten der orathonischen Besetzer, es zeigte den Widerstand der Urung’hir und es zeigte, wie diese mit sich selbst und ihren Gegnern umgingen.


  Nomar achtete genau darauf, wie weit der Film versuchte, ihn zu manipulieren, ergänzte Szenen mit eigenen Erinnerungen, versuchte, die leise Stimme aus dem Off, die den Ablauf kommentierte, bei Lügen, Übertreibungen oder schlicht völlig unglaubwürdigen Angaben zu ertappen - kurz, Benilon folgte dem Film mit einem Höchstmaß an Konzentration, stetig bemüht, seinen Inhalt parallel zu analysieren und nach psychologischen Fallen Ausschau haltend. Nach gut einer Stunde war die Vorführung beendet, das Licht wurde heller und der Schirm erlosch. Für einen kurzen Augenblick herrschte nachdenkliches Schweigen.


  »Und - haben Sie dazu Fragen?« sagte Honal schließlich leise.


  »Sie werden sterben!« erwiderte Nomar ohne Haß in der Stimme. »Sie selbst, alle übergelaufenen Orathonen und alle aufständischen Urung’hir. Sie wissen das.«


  »Ich rechne fest damit.«


  »Und doch lassen Sie sich von Ihren neu gewonnenen Überzeugungen und Freunden nicht abbringen?«


  »Nein. Mein Leben hat ein Ziel bekommen. Eines, das nicht durch Propaganda und Verblendung aufgepfropft wurde, sondern eines, das aus erlebter Erfahrung und der Erkenntnis simpler Realität geboren wurde. Das ist für mich eine neue Erfahrung. Ungewohnt, jedoch in einer Art und Weise erfüllend, die ich bisher vermißt habe. Das mögen Sie nicht verstehen, aber vielleicht, wenn ich Sie noch eine oder zwei Wochen mit unseren Gastgebern vertraut mache, bekommen Sie eine Ahnung.«


  »Vielleicht«, erwiderte Nomar nichtssagend. »Doch warum die Mühe? Sie werden sterben, ich sage es erneut. Nichts und niemand stellt sich dem Reich erfolgreich entgegen. Dieser Krieg mag etwas länger als die anderen dauern, doch die Whims haben uns damals noch länger beschäftigt, sie beherrschten dereinst siebzehn Systeme und waren viel zahlreicher und vom Kampf besessener als die Urung’hir. Wir haben sie besiegt, sie dienen uns treu in unseren Kriegen. Es wird hier nicht anders ablaufen.«


  »Kaum, ja. Aber das heißt nicht, daß wir uns nicht vorbereiten können.«


  »Worauf?«


  »Auf den Untergrund. Auf den Aufbau einer reichsweiten Widerstandsbewegung. Einen politischen Umsturz, wenn nicht bald, so in zehn, zwanzig oder hundert Jahren. Einen Samen zu pflanzen, der von hier ausgeht.«


  »Das ist widerlich. Es ist unmöglich. Sie sind ein Phantast.«


  Honal erhob sich, ohne auf die Vorwürfe zu reagieren.


  »Benilon, Sie fragten mich, wozu ich mir diese Mühe mache. Ich sage es Ihnen: Ich will, daß sie sich dieser Idee verschreiben. Ein Mitglied der FAMILIE im Widerstand - das könnte sehr wertvoll sein. Unendlich wertvoll. Sagen Sie jetzt nichts, ich kenne Ihre Antwort. Wir haben noch Zeit.«


  Honal deutete eine Verbeugung an und verließ den Raum.


  Hinter ihm schloß ein nachdenklicher Orathone die Augen.


  


  


  


  6. Kapitel


  


  Jerman Fetulon, Großkämmerer des Vorsitzendes des Familienrates und neben seinem bedeutungsvollen Amt auch noch Zeremonienmeister bei den alljährlichen offiziellen Audienzen des Moga, seufzte tief auf. Er rückte sein voluminöses Kostüm zurecht, dessen Stil und Schnitt noch aus Zeiten stammte, da die Orathonen mit Unterlichtraumschiffen von ihrer Heimatwelt aufbrachen, um im drei Lichtjahre entfernten Nachbarsystem die damals noch unberührte Welt Khara zu besiedeln, die Keimzelle des späteren Imperiums.


  Fetulon ließ seine Gedanken kurz in die Geschichte schweifen, als er die mächtige Goldkette mit dem gigantischen Edelstein in seiner Fassung zurechtrückte, Zeichen seiner Amtswürde und Ursache seiner Rückenschmerzen. Damals war auch ein Fetulon in einem der drei Unterlichtschiffe gewesen, ein stellvertretender Versorgungsoffizier. Doch ohne es zu wissen hatte er damals den Grundstein dafür gelegt, daß die Fetulons zu den Clans der FAMILIE zu rechnen waren und bald traditionell das Amt des Großkämmerers innehatten.


  Jerman seufzte erneut. Er war nicht mehr der Jüngste, hatte bereits Mogas Vater treu gedient und würde im nächsten Jahr in den wohlverdienten Ruhestand gehen. Bis dahin mußte er Bürde und Kette tragen, letztere zumindest jetzt, da die Festaudienz unmittelbar bevorstand, live in alle Teile des Reiches übertragen, der große Moment, in dem Moga die Helden der vergangenen Monate und ihre Ruhmestaten öffentlich zu würdigen anhob.


  Jerman hatte die Liste der Geehrten memoriert, es waren diesmal 26, die zu diesem festlichen Anlaß nach Khara geladen worden waren. Niedrige Offiziere, die sich ausgezeichnet hatten, ebenso wie FAMILIEnmitglieder, die in den letzten Jahren leer ausgegangen waren und aus Gründen des politischen Taktes gestreichelt werden mußten.


  Ein Mitglied der FAMILIE, so schoß es Jerman durch den Kopf, war dabei, das nicht aus Kalkül, sondern aufgrund seiner Leistungen geehrt werden würde: Sigam, der dritte Sohn des Moga.


  Seine entscheidende, harte Vorgehensweise gegen das zu unterwerfende Volk der Urung’hir nach einem fast einjährigen Bodenkrieg war nicht unbemerkt gewesen. Sigam hatte seine verlängerte Amtszeit als Gouverneur mit einem ruhmreichen Sieg abgeschlossen, wenngleich die vollständige Atomisierung der Urung-Hauptwelt den Nomalons nicht gepaßt hatte. Doch jetzt war dort Frieden, Ruhe und Stabilität. Als Großkämmerer wußte Jerman, daß bereits eine große Flottenbasis errichtet wurde, um den nächsten Sektor in Angriff zu nehmen.


  Der Mann verscheuchte seine Grübeleien, wuchtete seinen schweren Körper herum, stand dann direkt vor dem großen, zweiflügeligen Portal, hinter dem die sorgsam aufgereihte und disziplinierte Menge der insgesamt 2000 Ehrengäste darauf wartete, in die ›Halle des Reiches‹ eingelassen zu werden, an deren anderem Ende Moga, umringt von seiner Leibwache, bereits auf einem erhöhten Podest wartete.


  Jerman nickte, eine Wache drückte einen Knopf und sanft glitten die Portaltore zur Seite in die Wandfassung. Der Zeremonienmeister starrte direkt in die erwartungsvollen Gesichter der wartenden Gäste. Sie würden den Saal nicht eher betreten, ehe er nicht die traditionelle Formel gesagt hatte und wie jedes Jahr schien sie ihm erst im Halse steckenbleiben zu wollen. Dann aber brachte er sie heraus und verkündete mit volltönender Stimme:


  »Der Ruhm des Reiches und der Ruhm der FAMILIE sind eins. Wir treten zusammen, jene zu ehren, die diesen Ruhm mehrten. Willkommen im Namen des Moga!«


  Damit trat er zur Seite, um der leise hereinströmenden Menge, die würdevollen Schrittes die zugewiesenen Positionen einnahm, Platz zu machen. Alles war vorher genau geübt worden. Bei der Festaudienz überließ man nichts dem Zufall.


  Es dauerte daher auch keine fünfzehn Minuten, bis alle Ehrengäste, größtenteils Mitglieder der FAMILIE, ruhig und beinahe bewegungslos im Saal stand, eine breite Schneise vom Portal zum Podest frei lassend, durch die die zu Ehrenden eintreten würden. Jerman warf einen raschen Blick auf die umhersirrenden automatischen Kameras, gesteuert von einem erfahrenen Regisseur, der zum Team des Zeremonienmeisters gehörte. Perfekt.


  Jerman umfaßte seine Kette mit beiden Händen und verkündete laut:


  »Zu ehren im Namen des Reiches und der FAMILIE: Gouverneur Sigam Agelon, Sohn des Moga, Offizier der Flotte, Bezwinger der Urung’hir. Respekt für die Zierde des Reiches!«


  Alle Gesichter wandten sich dem Portal zu, durch das nun Sigam Agelon schritt, eine beeindruckende Persönlichkeit in ihrer Flottenuniform. Natürlich war Sigam kein Gouverneur mehr, aber da er sich seine Verdienste in dieser Funktion erworben hatte, durfte er den Titel auf diesem Festakt noch führen. Der Sohn des Moga durchschritt die Halle, ohne die Gäste eines Blickes zu würdigen, die Augen auf seinen Vater geheftet, der ihn regungslos erwartete. Schließlich stand er direkt vor ihm, verbeugte sich halb und nahm eine militärische Habachtstellung ein.


  »Sigam, mein Sohn«, dröhnte Mogas Stimme elektronisch verstärkt durch die Halle. »Mein Stolz kennt keine Grenzen.«


  »Ich diene dem Reich und der FAMILIE«, erwiderte Sigam mit der traditionellen Formel.


  »Und gut hast du gedient, Sigam Agelon«, schallte die Stimme seines Vaters durch die Halle. »Du hast mich würdig vertreten und den Ruhm des Reiches zu den rebellischen Einwohnern eines ganzen Sektors gebracht.«


  »Ich tat, was Eure Weisheit befahl«, entgegnete Sigam.


  »Du tatest, was du konntest und der Feind ist besiegt, das Reich vergrößert und jeder Widerstand zerschmettert«, betonte Moga. Er griff in eine große Truhe, die auf einem flachen Tisch neben ihm stand. Mit gemessenen Bewegung holte er einen funkelnden, sorgfältig geschliffenen Edelstein hervor, an einem Seidenband befestigt.


  »Ich verleihe dir den Orden der Treue, mein Sohn«, verkündete der Herrscher und legte das Band um den Hals seines Sohnes. Er übersah nicht, daß es im Gesicht Sigams arbeitete, er jedoch mustergültige Selbstbeherrschung zeigte. Sigam verbeugte sich erneut, von ihm wurde kein weiterer Laut erwartet. Wer einen Orden bekam, hielt keine Dankesrede. Dies war zwar eine durchaus politische Veranstaltung, doch sie verlief nach festen Regeln. Sigam würde sich daran halten, alles andere hätte ihn öffentlich unmöglich gemacht. Und das, obwohl er angesichts dieser Demütigung gerne ein paar klare Worte über seinen Vater verloren hätte.


  Doch dies war weder der Ort noch die Zeit.


  Scheinbar von Stolz erfüllt, wandte er sich um und verließ schnellen Schrittes die Halle, durchquerte das Portal und verschwand in der Menge der Gäste, die außerhalb des Saales auf den Beginn der ausgelassenen Feier warteten, die sich an die Festaudienz anschloß. Der nächste Mann wurde bereits zur Ehrung gerufen, die Zeremonie würde sich noch eine Weile hinziehen.


  In einem kleinen Raum, weitab vom Trubel, zeigte Sigam seine wahren Gefühle. Erbittert riß er sich das Band vom Hals, feuerte den edlen Kristall in eine Ecke. Mit geballten Fäusten starrte er auf Lady Santarra, die ihn hier erwartet hatte.


  »Sigam - ich bitte dich...«, murmelte diese leise, erhob sich, trippelte durch den Raum und hob den Orden auf. »Der Orden der Treue...«


  Sofort verstand sie Sigams Wut. Der Sohn des Moga hatte den Ehrenorden der FAMILIE erwartet, die übliche Auszeichnung. Doch Moga hatte ihm statt dessen den höchsten Orden des Reiches verliehen - für Orathonen, die sich ganz besonders ausgezeichnet hatten.


  Und keine Mitglieder der FAMILIE waren.


  Jeder hatte diese symbolische Handlung verstanden. Sigam war der Erste, der sie begriffen hatte. Moga hatte ihm so mitgeteilt, daß er zwar seine Leistung würdigte, ihn aber gleichzeitig warnte, nicht zu hoch zu greifen, da er sonst eines Tages seine Mitgliedschaft in der FAMILIE verlieren könnte. Geehrt und gedemütigt in einer Handlung und das vor den Augen der Höchsten des Reiches. Das war typisch für seinen Vater.


  Und es zeigte Sigam auch, daß er noch vorsichtiger sein mußte bei der Verwirklichung seiner Pläne.


  Es würde sehr gefährlich sein, seinen Vater zu unterschätzen.


  Sigam fühlte, wie ihn die Arme Santarras umschlungen. Sein Körper entspannte sich, als er die Umarmung erwiderte.


  Santarra lächelte.


  »Was würde Moga wohl sagen, wenn er uns sehen würde? Sein Sohn, den er hatte demütigen wollen, in trauter Zweisamkeit mit der Frau, die er erklärtermaßen zu seiner nächsten Hauptfrau machen möchte? Wer wäre wohl gedemütigt, liebster Sigam?«


  Agelon lächelte. Santarras Art, seine Wut verrauchen zu lassen, war einmalig. Er küßte sie leidenschaftlich, ehe er antwortete.


  »Er würde wahnsinnig werden vor Wut«, sagte er leise.


  »Das behalten wir uns für später vor«, versprach Santarra. »Jetzt erstrebe ich eine andere Form von Wahnsinn, Gouverneur...«


  Und damit zog sie den Mann in Richtung des breiten Bettes.


  Sigam folgte ihr ohne zu zögern.


  


  *


  


  Nomar musterte die Anzeige des Holographen mit kritischer Miene. Die HALATEK glitt durch die äußeren Bereiche des Systems, ohne daß die automatischen Abwehreinrichtungen des weit abgelegenen Stützpunktes auch nur einen Mucks gemacht hätten.


  Honal - der Nomar bedeutet hatte, das sein ›Tarnname‹ tatsächlich sein richtiger Name war - saß hinter den Flugkontrollen, immer ein Auge auf der Ortung. Es war keinesfalls ungewöhnlich, daß ein AVT-Diskus zu einer außerplanmäßigen Kontrolle einen der vereinzelten Stützpunkte anlief. Die orathonische Flotte traute niemandem, auch nicht den eigenen Leuten.


  Das System war weit von jeder Front und jedem strategisch wichtigen Ort des Reiches entfernt, der einzige Grund, warum es überhaupt gesichert wurde, war, Flagge zu zeigen. Außerdem gab es drei Energiestationen im Orbit um die Sonne, die im Falle eines notwendigen Aufmarsches als Tankstation für größere Flottenverbände geeignet waren. Die vollautomatischen Stationen waren nicht das Ziel der HALATEK, vielmehr die auf dem Mond eines unbewohnten Planeten eingerichtete Wachstation mit ihren siebzehn Besatzungsmitgliedern.


  Und dem darunter liegenden Militärdepot.


  »Wir bekommen ein erneutes automatisches Identifikationssignal«, meldete Honal. Er trug die Uniform eines orathonischen Offiziers, genauso wie Nomar. Dieser nickte. Honal drückte eine Sensortaste, die vorbereitete Kennung wurde durch das All geschickt.


  »Jetzt bekommen wir einen Ruf von der Station!«


  »Du weißt, was zu tun ist«, erwiderte Nomar. Die Urung’hir hinter ihm verdrückten sich in eine Ecke der kleinen Zentrale, um aus dem Erfassungsbereich der Kommunikationsanlage zu kommen.


  Auf dem Holographen erschien das gelangweilte Gesicht eines orathonischen Offiziers. Er mußte der Kommandant der Station sein, denn er trug die gleichen Dienstgradabzeichen wie Nomar.


  »Ich grüße Sie. Ihre Kennung ist gültig, aber etwas veraltet. Was ist der Grund Ihres Besuches? Sie wurden uns nicht angekündigt.«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Nomar mit klirrender Stimme. »Dann würde so eine Kontrolle ja auch keinen Sinn machen. Immerhin sind Sie wachsam, das spricht für Sie. Ich habe Befehle vom Sektorkommando, ich soll die Einsatzbereitschaft des Depots überprüfen. Erwarten Sie unsere Ankunft in drei Stunden. Ich werde mit einem Inspektionsteam von Bord gehen.«


  »Einsatzbereitschaft?« hakte der Stationskommandant nach. »Steht denn hier ein Aufmarsch bevor?«


  Nomar runzelte die Stirn.


  »Denken Sie im Ernst, daß das Sektorkommando derlei Pläne mit Männern wie Ihnen oder wie mir teilen würde? Unterlassen wir also unsere Spekulationen und führen wir die Befehle aus.«


  Sein Gesprächspartner zögerte kurz, dann gab er sich offenbar geschlagen. »Sie haben alle Legitimationen dabei? Sie verstehen, daß ich das gleich nach der Landung überprüfen muß!«


  »Ich komme direkt zu Ihnen!« versprach Nomar und unterbrach ohne weiteren Gruß die Verbindung.


  Honal grinste.


  »Das werden wir in der Tat. Es bleibt beim vereinbarten Plan?«


  »Ich sehe keinen Grund für eine Änderung«, meinte Benilon und musterte die Energieortung. Kein Indiz für erhöhte Bereitschaft der Abwehranlagen. Offenbar war ihr Bluff bis auf weiteres geglückt. Waren sie erst gelandet und in der Station, mußte nur noch das Hyperfunkrelais außer Gefecht gesetzt werden, um zu verhindern, daß die Überrumpelten einen Notruf abschickten.


  Die HALATEK verfolgte unbeirrt ihren Kurs auf die Station. Das Schiff zeigte weder besondere Eile noch Wachsamkeit, der Diskus verfolgte eine absolut übliche Annäherungsroutine. Die verbliebenen Stunden dehnten sich für das nervöse Enterkommando jedoch scheinbar ins Endlose.


  Als die gräulich-schmutzige Kugel des Mondes schließlich groß auf dem Holo gezeigt wurde und die Station einen Leitstrahl schickte, dem die HALATEK exakt folgte, fiel die Spannung von Nomar ab und es blieb eiskalte Ruhe. Diese Aktion war zentral für die Pläne der kleinen Untergrundorganisation, die die Eroberung der Urung’hir-Systeme überlebt hatte.


  Das abgelegene System, ohne großes Aufsehen erobert, würde eine hervorragende Gelegenheit bieten, sich mit reichlich Ausrüstung zu versehen, ein zweites Raumschiff zu erbeuten - jede dieser Stationen war mit mindestens einem Diskusraumer ausgerüstet - und dann unerkannt wieder abzuziehen, bis man eine neue, feste Basis etabliert hatte. Diese Aktion war nach der Niederlage gegen Sigam Agelon auch eine gute Möglichkeit für Nomar, seine Nützlichkeit unter Beweis zu stellen und der Vertrauensvorschuß war groß: Außer der erbeuteten HALATEK gab es nur noch zwei alte Urung’hir-Frachter, in denen die restlichen Flüchtlinge auf eine Erfolgsmeldung warteten, gut getarnt in der Korona einer einzeln stehenden, planetenlosen Sonne.


  Wenn alles klappte, würde sich die Schlagkraft der Rebellen bald verdoppelt haben, von der wertvollen Ausrüstung, mit der man die Laderäume der Schiffe füllen würde, ganz zu schweigen.


  Nomar versuchte, nicht an Sigam zu denken. Die Freundschaft, die er einst für den Agelon empfunden und die er nun verraten hatte, war in seinem Herzen immer noch spürbar. Wehmut war damit verbunden, auch Trauer, vielleicht sogar ein wenig Scham. Sicher war Wut vorhanden, Wut über das Ende der Welt, die unter den Bomben der orathonischen Flotte mit all ihren Einwohnern vernichtet worden war. Nomar verscheuchte die Gedanken. Etwas in ihm sagte, daß er Sigam noch einmal gegenübertreten würde. Eines Tages... und es würde kein angenehmes Wiedersehen werden, denn niemand wußte, daß Nomar Benilon noch lebte - und daß er sich zu einem Feind der FAMILIE entwickelt hatte.


  Honal schien dem Gesicht seines Kommandanten die Gefühle anzusehen, die in ihm tobten. Er beschloß, sich nicht einzumischen.


  Die HALATEK senkte sich langsam auf die Landeplattform herab. Honal stieß einen leisen Pfiff aus. Direkt neben ihnen stand ein weiterer AVT, ein weiterer Diskus der größten Klasse. Damit hatten sie nicht gerechnet, wenngleich sie es erhofft hatten. Honal und Nomar wechselten Blicke, grinsten sich an.


  »Wenn das klappt, gebe ich einen aus«, murmelte Honal schließlich.


  Nomar bedeutete ihm zu schweigen.


  Eine Bodenschleuse gab Leuchtzeichen. Nomar machte ein Zeichen mit der Hand. Ein flexibler Tunnel fuhr aus der Station auf den AVT zu, saugte sich an das Außenschott und ein heller Gong ertönte.


  »Wir sind verbunden«, meldete Honal unnötigerweise.


  »Wir gehen«, entschied Nomar. Er und der andere Orathone verließen die Zentrale, gingen einen Gang entlang zum Antigravlift, der sie direkt zum Außenschott brachte. Honal öffnete. Vor ihren Augen schob sich das Schott zur Seite und gab den Blick auf zwei weitere Männer frei, die mit einem halb gelangweilten, halb neugierigen Blick auf die Neuankömmlinge starrten.


  »Ich bin Lorath Honza, Kommandant dieser Station«, meinte ein gedrungen wirkender Mann mit gräulichen, erschlafften Federn. Ein mit diesem Dienstgrad alt gewordener Offizier, der wahrscheinlich wenig von Heldentaten hielt und tatsächlich mit seiner Pension spekulierte. Sein Begleiter sah etwas dynamischer aus, war möglicherweise sein Stellvertreter. Doch keiner machte einen Eindruck übermäßigen Mißtrauens.


  »Honal Tonk«, stellte sich Honal vor und hielt Lorath eine kleine Ampulle unter die Nase. »Unsere Papiere!«


  Der Orathone starrte auf die Ampulle, öffnete den Mund, als Honal die Kappe wegknickte und sank einen Augenblick später zusammen mit seinem Begleiter bewußtlos zu Boden.


  Es wurden keine weiteren Worte gewechselt. Hinter den beiden Rebellen stürmten acht bis an die Zähne bewaffnete Urung’hir durch das Schott. Sie trugen Anzüge mit Atemmasken. Auch Nomar und Honal streiften sich Masken über, ehe sie wieder Luft holten, dann eilten sie hinter ihren Kameraden hinterher.


  Nomar steckte im Laufen einen winzigen Empfänger in sein Ohr. Sofort hörte er die Kommandos des führenden Urung’hir sowie seine Meldungen. Als die beiden Orathonen die Schleusensektion erreicht hatten, stürmten sie über einen weiteren bewußtlosen Soldaten. Sie würdigten der am Boden liegenden Gestalt keines Blickes.


  »Energiestation gesichert!« brach es aus dem Empfänger. »Drei ausgeschaltet.«


  Plötzlich wurde es dunkel und die bläulichen Notlichter erwachten. Nomar und Honal stürmten einen Gang entlang, warfen sich in einen Schacht und erklommen eine Notleiter.


  »Mannschaftbereich gesichert!« kam die Meldung. »Sechs ausgeschaltet.«


  Die Orathonen schwangen sich aus dem Schacht. Sie warfen blind Betäubungsgranaten, die ihren paralysierenden Inhalt mit lautem Zischen verströmten. Sich selbst preßten sie auf den Boden, doch niemand schoß auf sie. Ein leises Röcheln erklang, als ein orathonischer Offizier aus seinem Sessel rutschte. Nomar sprang auf, warf sich nach vorne, rollte hinter eine Computerbank. Niemand.


  Schließlich entspannte der Angreifer sich, stand auf und warf einen Blick in die Zentrale. Tatsächlich war hier nur ein einziger Orathone gewesen. Kein Wunder, daß der Angriff so leicht abgewickelt worden war - in dieser entlegenen Station hatte Nachlässigkeit Einzug gehalten. Eine Kontrolle war überfällig gewesen.


  »Zentrale gesichert, einer ausgeschaltet«, meldete nun Nomar in sein Kehlkopfmikro, das er aus dem Anzugkragen gezogen hatte. Weitere Meldungen trafen ein, während sich Honal über den Stationscomputer beugte und Daten abrief. Offenbar hatte der Kommandant auch hier Nachlässigkeit gezeigt: Die üblichen Codesperren, lästige und zeitaufwendige Eingaben, wenn man sowieso keinen Besuch erwartete, waren deaktiviert.


  »Siebzehn Mann Besatzung, wie erwartet«, meinte Honal schließlich.


  »Wie viele haben wir?« fragte Nomar nach. Beide Orathonen ließen die bisherigen Meldungen Revue passieren. Sie kamen beide auf...


  »Sechszehn«, murmelte Nomar. »Welche Sektionen stehen noch nicht unter unserer Kontrolle?«


  »Keine. Das Team meldet alle Sektionen als gesichert, die Besatzung wurde in den Mannschaftstrakt gebracht und gefesselt.«


  Nomars Blick wanderte auf den Holographen, der eine Außenansicht des atmosphärelosen Mondes zeigte.


  »Dann ist einer da draußen.«


  »Was kann er schon anrichten?«


  Nomar beugte sich seinerseits über die Kontrollen. Seine Finger huschten über die Sensortasten. Er runzelte die Stirn, dann stellten sich seine Kopffedern erregt auf.


  »Es gibt da draußen eine Satellitenkontrollstation, etwa drei Kilometer nordwestlich. Sie ist eigentlich vollautomatisch, doch sie kann als Ausweichzentrale genutzt werden.«


  »Und das heißt?«


  Nomar richtete sich auf.


  »Sie ist autark in der Energieversorgung und hat einen starken Sender. Doch das Schlimmste ist, daß es einen Hangar mit einem Fluchtboot gibt.«


  Honal sagte nichts mehr. Er stürmte Nomar voran aus der Zentrale, hektische Befehle in sein Mikro sprechend.


  Jetzt ging es um jede Sekunde.


  


  *


  


  Cort Kosta fluchte leise in sich hinein, als er sich vorsichtig hinter die Kuppe des Hügels bewegte, seinen Körper flach auf den Boden legte und über die Wölbung herunter in das Tal lugte, in dem die Satellitenstation lag. Er verfluchte drei Dinge: Zum einen, daß er offenbar ganz allein einer sicher vielfachen Übermacht an unbekannten Gegnern gegenüberstand. Zum zweiten, daß Kommandant Honza seine Bedenken wegen der seltsamen Kontrolle in den Wind geschlagen und den Angreifern leichtgläubig und unter Umgehung der simpelsten Sicherheitsvorkehrungen Einlaß gewährt hatte. Zum dritten schließlich, daß ihm erst dann wieder eingefallen war, wo er Honal Tonk - oder vielmehr: Honal Fedil - schon einmal begegnet war, als er bereits in seinen Raumanzug geschlüpft und fluchtartig die für ihn nicht zu verteidigende Relaisstation verlassen hatte. Damals, auf der Akademie der Raumlandeeinheiten, hatte er ihn während eines Transmittertechnik-Lehrganges kennengelernt.


  Kosta selbst gehörte zwar nicht zur FAMILIE, aber er war trotz seiner relativen Jugend ein erfolgreicher und fähiger Einsatzoffizier, der hier auf der Station den letzten Schliff in schwerelosem Kampf und Raumbootmanövern bekommen sollte, in Ruhe und weitab von jedem Trubel, ehe er als Offizier z.b.V. einem Flottenkommando zugeteilt wurde. Sein Ausbilder sollte in wenigen Tagen erscheinen, und so hatte sich Kosta die Zeit damit vertrieben, sich mit der Anlage hier vertraut zu machen und ein wenig mit dem Fluchtboot zu üben, das ihm von Honza zur Verfügung gestellt worden war. Er war in den letzten zwei Wochen seit seiner Ankunft ein Fremdkörper in der Stationsmannschaft gewesen und hatte auch das Vertrauen des verbitterten und aufs Abstellgleis geschobenen Kommandanten nicht erringen können. Das war sicher auch der Grund, warum dieser die Warnungen des diensteifrigen jungen Offiziers in den Wind geschlagen hatte, ohne ihnen auch nur einen Moment eine ernsthafte Überlegung zu schenken.


  Keine Bewegung bei der Station. Das würde sich rasch ändern. Der Feind, der offenbar Honal psychisch manipuliert hatte, um bei dieser Scharade dienlich zu sein, würde bald darauf kommen, daß Kosta sich mit dem Ziel Satellitenstation in der Schleuse ausgeloggt hatte.


  Es galt, jetzt keine weitere Zeit mit unnötigen Beobachtungen zu verlieren - er mußte das Fluchtboot erreichen, das rund 200 Meter weiter entfernt in einer Senke stand. Es sollte ihm gelingen, die nächste vollautomatische Wachstation des Reiches damit anzufliegen und Alarm zu schlagen. Sich dem Gegner zum Kampf zu stellen, war in dieser Situation sinnlos, wenngleich es in dem Orathonen kochte. Er wollte wissen, welcher Trick Honal dazu beeinflußt hatte, die Seiten zu wechseln. Hatte man ihm ein Äquivalent eines semibiotischen Konduktors eingepflanzt? Auszuschließen war dies nicht, obgleich Experimente mit Orathonen in dieser Richtung unter höchste Strafen gestellt wurden. Vielleicht lag ja laktonische Technologie zugrunde - den Erzfeinden des Reiches war jede Schlechtigkeit zuzutrauen.


  Kosta erhob sich und lief geduckt auf die Senke mit dem Raumboot zu. Die Schwerkaft dieses Mondes war gering, so daß der Orathone sanft geschwungene, weite Hüpfer machte. Immer wieder warf er einen Blick zurück über die Schulter, doch es war kein Verfolger auszumachen. Schließlich hatte er den Verschlag erreicht, hieb mit der flachen Hand auf einen Schalter. Das dünne Foliendach faltete sich rasch zusammen und gab den Blick auf die gedrungene Raumkapsel frei. Sie bot normalerweise insgesamt acht Personen Unterschlupf, wenngleich auch auf sehr beengtem Raum.


  Kosta stürmte durch die einfache Schleuse, legte achtlos seinen Raumhelm ab und schlug mit der Faust auf eine breite, auffallend gekennzeichnete Taste. Die Systeme des Bootes sprangen mit intensivem Summen an, das Brodeln des Energietriebwerkes schickte sanfte Erschütterungen durch den Schiffsrumpf. Kosta warf sich in den Pilotensessel, überflog die Kontrollen und nickte zufrieden. Alles im grünen Bereich. Er war startbereit.


  Ein Warnsignal ertönte. Kostas Kopf fuhr herum, dann fluchte er laut. Die Silhouette eines AVT-Diskus zeichnete sich auf dem kleinen Ortungsschirm ab. Der Bordcomputer registrierte das Schiff als ›Freund‹, doch für Kosta galt dies im Augenblick sicher nicht. Noch wurde sein Raumboot durch die Senke verborgen, aber wenn er den Diskus orten konnte, dann würde dieser...


  ...der AVT änderte den Kurs und beschleunigte. Kostas Hand fiel reflexartig auf den Sensor des Notstarts. Brüllend erwachte das Raumboot zum Leben. Diese Schiffe konnten für kurze Zeit eine bemerkenswerte Beschleunigung entwickeln, um ihre Insassen aus Gefahrenbereichen zu bringen. Dies war seine einzige Chance. Ansonsten verfügte das Boot nur über schwache Schutzschirme und keinerlei Offensivbewaffnung.


  Schnelligkeit und eine gute Portion Glück, darauf kam es jetzt an.


  Ein hektisches Warnsignal ertönte, als Kosta die Freund-Feind-Erkennung umschaltete und den verfolgenden Diskus als ›Feind‹ einstufte. Das Signal wechselte in ein hektisches, glühendes Orange. Für einen Moment fuhr ein heftiges Zittern durch das Rettungsboot, als die Andrucksabsorber sich auf die starke Beschleunigung einrichteten. Das Symbol des AVT wurde kleiner, die Entfernungsanzeige sah vielversprechend aus.


  Ein betäubendes Krachen ertönte. Kosta wurde wild in seinem Sitz hin und her geschleudert. Für einen Moment tanzten Schleier vor seinen Augen. Dann tönte das Stakkato der Warnsignale grell in seinen Ohren. Er überflog die Kontrollen. Der AVT hatte einen Schuß abgesetzt und sofort getroffen, der Schutzschirm des Rettungsbootes war allerdings stark genug gewesen, um diesen ersten Treffer abzuwehren. Er hatte jedoch die kinetische Energie des Aufschlages nur unzureichend absorbieren können. Kosta starrte grimmig auf die Anzeigen - ein Raumtorpedo war abgefeuert worden. Man wollte ihn lebend, das war ihm klar. Nur warum - es bestand nun die Gefahr, daß er entkommen konnte, um zu berichten.


  Kosta schüttelte unwillig den Kopf. Die harte Beschleunigungsphase war fast vorüber. Der AVT war weit zurückgefallen, zu weit für einen Energiebeschuß. Doch in wenigen Sekunden... der Körper Kostas wurde unwillkürlich nach vorne in die Gurte gepreßt, als das betäubende Orgeln des hochgezüchteten Fluchttriebwerkes plötzlich verstummte und in das sanfte Hintergrundgeräusch eines normal arbeitenden Standardantriebs überging. Das Boot hatte sozusagen sein Pulver verschossen - jetzt würde sich entscheiden, ob der Vorsprung ausreichend war. Der Kurs lag fest: So schnell wie möglich aus dem Schwerefeld des Sonnensystems zu entkommen, um dann das kleine Einwegsprungtriebwerk zu aktivieren, das automatisch die nächste bemannte oder unbemannte Station ansteuern würde. Kosta hatte darüber keine Kontrolle, aber er war voller Hoffnung, dort sein Leben besser verteidigen oder zumindest Alarm schlagen zu können. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, daß in diesem verlassenen Sektor eher unbemannte Wachstationen das primäre Ziel des Bootes sein würden.


  Das AVT-Symbol wurde langsam wieder größer. Kostas Finger fuhren über die Tastatur des Bordrechners, dann stöhnte er enttäuscht auf. Der Feind würde ihn vor der notwendigen Sprungdistanz eingeholt haben. Dann hatte Kosta keine Chance mehr. Mit brennenden Augen starrte der Fliehende auf das Display, auf die herunterzählende Entfernungsanzeige. Er schloß bereits mit seinem Leben ab und wunderte sich über die schwachen Emotionen, die dies bei ihm auslöste.


  Dann, ganz unvermittelt, wanderte der AVT aus der Erfassung, das Symbol wurde plötzlich kleiner.


  »Der dreht ab!« sagte Kosta verwundert zu sich selbst. »Der dreht tatsächlich ab!«


  Etwas mußte geschehen sein. Etwas, das wichtig genug war, den Verfolger dazu zu veranlassen, die Jagd abzubrechen. Kostas Blick fuhr über die Ortung. Keine Sprünge anderer Schiffe zu verzeichnen. Also mußte es etwas ganz anderes sein.


  Trotz seiner plötzlich aufwallenden, brennenden Neugierde beschloß der Offizier, sein Glück nicht unnötig herauszufordern. Während der AVT endgültig aus der Nahbereichserfassung verschwand und sich die Distanz zwischen den beiden Schiffen kontinuierlich vergrößerte, bereitete sich Kosta auf den baldigen Sprung vor. Und auf seinen Bericht.


  In diesem System würde bald die Hölle ausbrechen. Und er würde sich daran beteiligen, das gelobte er sich.


  


  *


  


  Mit brennenden Augen verließ Benilon den Diskus und stapfte auf den schmal gebauten Urung’hir zu, der ihm unbewegt entgegensah.


  »Loovan! Ich hätte das Boot beinahe erwischt! Was war so wichtig, daß ich unverzüglich zurückkehren sollte? Hätte es nicht etwas warten können?«


  Zwei Mitglieder des Angriffskommandos drängten sich an Benilon vorbei, große Antigravplattformen mit Ausrüstungsgegenständen aus dem Depot navigierend. Die Männer hatten sofort mit der Ausplünderung der Vorratslager begonnen.


  »Nomar, komme bitte mit. Wir werden hier weitaus schneller verschwinden müssen als geplant - ich denke, mindestens innerhalb der nächsten zwei Stunden!«


  Benilon beruhigte sich etwas. Loovan war kein Idiot und seine Einschätzungen hatten zumeist Hand und Fuß. Bereitwillig folgte er dem Mann in die Tiefen der Station. Der Urung’hir führte ihn durch Gänge, Gravschächte hinab und Rampen herunter bis sie das Ende des weitläufigen Militärdepots erreicht hatten. Immer wieder begegneten ihnen die Urung’hir, die sorgfältig ausgewählten Ausrüstungsmaterial auf großen Transportplattformen durch die Hallen dirigierten, um es im Inneren der beiden großen AVTs zu verstauen.


  Schließlich standen sie vor einem Schott. Benilon runzelte die Stirn. Hier dürfte es eigentlich keinen weiteren Zugang geben. Depots waren nach einem einheitlichen Bauplan errichtet, der dem Deserteur gut bekannt war. Und nicht nur ihm...


  »Wir haben dieses Schott entdeckt, das besonders gesichert war. Der Kommandant der Station hat die Kommandocodes herausgerückt, als wir Serisen einsetzten.«


  Serisen, das von den Urung’hir entwickelte Wahrheitsserum, schlug bei den Orathonen ausgezeichnet an und war eine der Waffen, die in der Vergangenheit besonders gute Dienste geleistet hatte.


  Loovan öffnete.


  Hinter dem Schott breitete sich ein großer Raum aus. Ein Urung’hir hielt Wache und nickte den Neuankömmlingen zu. Auf dem Boden lagen drei Orathonen, gefesselt, die haßerfüllten Blickes vor sich hin starrten. Sie trugen Laborkittel.


  Benilon schaute sich um. Es handelte sich ohne Zweifel um einen Forschungskomplex, und er mußte geheim sein, sonst hätte man ihn nicht hier in dieser abgelegenen Gegend versteckt. Er würdigte die am Boden liegenden Wissenschaftler keines Blickes, sondern sah sich interessiert die Versuchsreihen an. Überall waren Bronzeroboter in halbfertigem Montagezustand zu sehen, auf den Arbeitsplätzen standen vornehmlich die Schädel der dienstbaren Helfer, die aus keinem orathonischen Raumschiff wegzudenken waren.


  »Ein Projekt zur Verbesserung des Gehirns der Roboter?« fragte Benilon, als er einen Schädel anhob und in das elektronische Wirrwarr hineinblickte. Loovan, der ihn auf seinem Rundgang begleitet hatte, wies auf einen Arbeitsplatz am Ende des Raumes. Benilons Blick folgte dem Wink. Der große Arbeitsplatz dort sah mehr aus wie eine medizinische Einrichtung. Er trat näher und sah mit Erstaunen, wie in kleinen Flüssigkeitstanks Gewebe schwebte, mit hauchdünnen Leitungen versehen, die mit den Computern verbunden waren.


  »Und das hat zu bedeuten...?« Benilon war kein Wissenschaftler, Loovan hingegen hatte eine naturwissenschaftliche akademische Fachausbildung genossen.


  »Ich bin kein Experte, aber ich habe mir die Anordnungen genau angeschaut. Wenn du mich fragst, dann geht es hier darum, lebendes Gehirngewebe intelligenter Wesen mit den Schaltkreisen des Robotergehirns zu verbinden.«


  »Bioelektronik?«


  »Mehr als das. Ich vermute, das Ziel der Versuche ist es, eine neue Generation von Bronzerobotern zu erstellen, die weitaus mehr als die bisherigen, relativ überschaubaren Dienste bewältigen können.«


  Loovan machte eine weit ausholende Handbewegung.


  »Ich müßte mich intensiver damit beschäftigen, aber ich denke, daß die Technik der semibiotischen Konduktoren weiterentwickelt wird. Gehirngewebe wird genutzt, um die elektronische Komponente des Roboters zu ergänzen. Dadurch können verschiedene Effekte erzielt werden - beispielsweise könnte man die Roboter mit so etwas wie einer Scheinintuition versehen, die Denkvorgänge beschleunigen und die Roboter wären in der Lage, die Emotionen von Freund und Feind zu identifizieren und darauf adäquat zu reagieren - das kann gerade im direkten Umgang mit unterworfenen Völkern durchaus sinnvoll sein, um noch abschreckender zu wirken. Dafür spricht auch, daß hier offenbar parallel an einem neuen Elastometall gearbeitet wird, das, so denke ich, den Robotern eine Mimik ermöglichen soll.«


  Benilon nickte langsam. »Ein geheimes Forschungsprojekt!«


  Der Orathone beugte sich über die Versuchsanordnung. Er konnte Loovans Vermutungen nichts hinzufügen, dafür kannte er sich nicht gut genug aus.


  »Aber deswegen hätte ich die Verfolgung des Fluchtbootes nicht abbrechen müssen.«


  »Es war irrelevant«, erwiderte Loovan und wies auf eine blinkende Anzeige. »Eine Totmannschaltung. Als wir die Labors stürmten, haben wir sie erst übersehen. Ein Wissenschaftler muß sie jede Stunde neu aktivieren, sonst geht der Alarm los. Wir haben zu spät reagiert. Ein Alarmsignal wurde ausgesendet. Ob du nun deinen Flüchtling geschnappt hättest oder nicht - egal. Aber wir brauchen jetzt beide AVTs, um so viel einzupacken wie möglich. Wir müssen hier verschwinden.«


  Nomar stieß einen Fluch aus und nickte. »Du hast recht!« Er wollte sich abwenden, doch dann hielt er inne.


  »Pack so viel von dem Zeug hier ein wie möglich, vor allem Datenträger, Prototypen usw. Ich denke, wir können diese Entdeckung noch nutzen. Anschließend lege Sprengminen mit Zeitverzögerung. Sobald wir fertig sind, schaffen wir die Gefangenen in die AVTs und jagen alles in die Luft. Es darf kein Stein auf dem anderen bleiben, also spare nicht. Unser Flüchtling wäre nicht abgehauen, wenn er von der Totmannschaltung gewußt hätte. Er wird niemandem sagen können, ob wir dieses Labor entdeckt haben oder nicht. Die Orathonen sollen darüber im Unklaren bleiben!«


  Loovan bestätigte knapp und eilte davon. Nomar wog den Roboterkopf in der Hand, den er unbewußt aufgenommen und fortgetragen hatte. An ihm war offenbar der neue Überzug bereits ausprobiert worden, denn auf dem Gesicht des hohlen Schädels lag ein täuschend lebendiges Lächeln.


  Aus irgendeinem Grund fuhr Nomar Benilon ein kalter Schauer den Rücken hinunter.


  


  


  


  7. Kapitel


  


  Die Tatsache, daß Sigam Agelon im Hauptquartier der Flottenadmiralität einer Besprechung des Sicherheitsrates beiwohnen sollte, erfüllte den Sohn des Moga mit eher gemischten Gefühlen. Der Sicherheitsrat war eine inquisitorische Einrichtung, die das orathonische Offizierscorps von unerwünschten Elementen reinhalten sollte. Ihm wurde innerhalb der Ränge des Militärs schon beinahe eine allmächtige Rolle zugesprochen, die hin und wieder mystische Dimensionen annahm. Wer Mitglied des Sicherheitsrates war, wo er tagte und welche Themen er behandelte, unterlag höchster Geheimhaltung. Wenn nun Sigam Agelon, frisch dekorierter Erster Offizier eines Hantelraumers der Wonn-Klasse, zu einem solchen Treffen vorgeladen wurde, konnte das vieles bedeuten: Eine Anklage - dann würde er, nach allem, was er gehört hatte, das trutzige Admiralitätsgebäude auf Khara nicht mehr lebend verlassen -, eine Anhörung, in der er als Zeuge zu dienen hatte oder man wollte ihn gar in den Rat aufnehmen, was Sigam allerdings aufgrund seiner Jugend für eher unwahrscheinlich hielt. Er vermutete, daß der zweite Grund der wahrscheinlichste war, doch als er die breiten Betontreppen vor dem Eingangsportal emporstieg, konnte er sich eines beklemmenden Gefühls nicht erwehren. Obgleich er nichts auf Gerüchte gab, war ihm doch im Verlaufe seiner Ausbildung ein gewisser Respekt vor dem Sicherheitsrat vermittelt worden - Respekt, der mit einer gehörigen Portion Angst vermischt worden war, eine Indoktrination, der auch ein Sigam Agelon nicht ganz hatte entrinnen können.


  Er betrat das Gebäude, wandte sich an die Rezeption und zeigte eine Chipkarte vor, die von einem Offizier der Wachmannschaft in das Lesegerät gesteckt wurde. Der Mann zeigte kaum eine Reaktion, als er die Karte wieder entfernte und sie Agelon aushändigte, doch in seinen Augen stand exakt jene Angst, die Sigam nicht zu zeigen beabsichtigte.


  Mit einem kleinen Lokator in der Hand, der ihm an der Rezeption ausgehändigt wurde, stürzte sich Agelon in das Gewirr der Gänge, Laufstraßen und Lifte. Im Admiralitätskomplex arbeiteten gut 15 000 Stabsoffiziere und ihre Helfer an der strategischen Gesamtplanung und Logistik des großen Krieges, den das Imperium an allen Ecken und Enden führte. Der gigantische Komplex wies eine verwirrende architektonische Vielfalt auf, da er über die Jahrzehnte beständig in alle Richtungen erweitert worden war. Ohne den Lokator, der ihm genau anzeigte, wo entlang er sich zu bewegen hatte, hätte sich Sigam in diesem Labyrinth schnell hoffnungslos verirrt. Auch so dauerte es fast eine halbe Stunde, ehe er vor den lederbeschlagenen Türen eines kleinen Konferenzraumes stand, von einem Wachoffizier erneut kontrolliert wurde und schließlich eintreten durfte.


  Sigam fand sich vor einem Kreis von 15 hochstehenden Offizieren wieder, die in bequemen Sessel hinter einem halbrunden Tisch saßen. Er kannte keinen von ihnen persönlich, was aber auch nicht weiter verwunderlich war. Es war kühl in dem Raum. Agelon salutierte, dann wurde er auf einen frei stehenden Sessel gewiesen, in dem er folgsam Platz nahm. Ein Admiral richtete seine Worte an ihn.


  »Ehrenwerter Agelon, ich beglückwünsche Sie zu Ihrer Beförderung und der hohen Auszeichnung, die Sie kürzlich erhalten haben.«


  »Danke«, erwiderte Sigam schlicht.


  »Sie werden sich bestimmt fragen, was Sie, nachdem solche Ehrungen verliehen wurden, vor dem Sicherheitsrat zu tun haben!«


  »Diese Frage stellte sich«, bestätigte Sigam.


  Der Admiral, ein wuchtiger Orathone mit schlaffen, vom Alter gezeichneten Kopffedern, nickte langsam.


  »Zuerst darf ich Sie beruhigen. Sie stehen nicht unter Anklage.«


  Obgleich Sigam sich nichts anmerken ließ - fünfzehn aufmerksame Augenpaare beobachteten jede seiner Regungen -, konnte er nicht verhehlen, daß er eine große Erleichterung empfand.


  »Es geht um besorgniserregende Vorkommnisse der letzten vier Monate - Ereignisse, die kurze Zeit nach Ihrer Beförderung und Abberufung als Notstandsgouverneur eingetreten sind. Ereignisse, bei denen wir von Ihnen ein gewisses Maß an Hilfestellung in bezug auf ihre Aufklärung erwarten.«


  »Ich stehe zur Verfügung.«


  »Das haben wir nicht anders erwartet. Lassen Sie mich vorwegschicken, daß unsere Erörterungen hier der höchsten Geheimhaltung unterliegen. Sie sind verpflichtet, absolutes Stillschweigen zu bewahren.«


  »Selbstverständlich«, versicherte Agelon.


  »Gut.«


  Der Admiral zögerte, holte dann tief Luft und hob Folie, die er aus einem Ordner gezogen hatte.


  »Dies ist die Zusammenfassung eines Geheimdienstberichtes, der dem Flottenkommando vor einer Woche zugegangen ist. Er basiert auf einer anderthalb Monate langen Untersuchung, die der Geheimdienst nach einem Überfall auf Depotstation 34-C-55 eingeleitet hatte. Ist Ihnen die Tatsache dieses Überfalls bekannt?«


  »Nein.«


  »Gut, denn es wurde geheim gehalten. Ein Kommando unbekannter Rebellen überfiel die Station und setzte die Besatzung gefangen. Nach unseren Erkenntnissen wurde das Militärdepot ausgeräumt, zumindest soweit es das Fassungsvermögen des angreifenden Schiffes - ein AVT-Diskus orathonischer Fertigung - sowie des zu der Station gehörigen zweiten AVT zuließ. Von beiden Schiffen fehlt bis heute jede Spur, von zwei kleinen Ausnahmen abgesehen. Es gab einen Flüchtling von der Station, einen Augenzeugen, glücklicherweise ein Einsatzoffizier, der vor seiner Individualausbildung stand. Von der Station ist nichts übrig, sie wurde vom Feind vollständig und gründlich gesprengt. Das Pikante daran ist, daß unter 34-C-55 eine geheime Forschungsstation der Robotikabteilung eingerichtet war.«


  »Die Besatzung?« wagte Sigam zu fragen. Der Admiral begegnete seinem Blick mit einem zustimmenden Nicken, also war ihm gestattet, Rückfragen zu stellen.


  »Verschwunden. Es fanden sich keine Leichen, also muß der Angreifer sie mitgenommen haben.«


  »Was wissen wir über die Angreifer?«


  Der Admiral nickte erneut.


  »Hier kommen Sie ins Spiel, Agelon. Unser Zeuge hat den eigentlichen Überfall nur von ferne mitbekommen, aber was wir aus den Informationen haben zusammensetzen können, macht uns nachdenklich. Die eine wichtige Information: Die Angreifer haben, ob freiwillig oder unter Zwang, Orathonen bei sich gehabt. Entweder Gefangene, die manipuliert worden sind oder Deserteure. Wir wissen, daß Sie Erfahrungen mit Desertionen während Ihrer Amtszeit als Notstandsgouverneur gesammelt haben.«


  Sigam Agelon winkte ab. »Es war eine vernachlässigbare Anzahl psychisch instabiler niedriger Dienstgrade.«


  »So niedrig wohl nicht«, kommentierte der Admiral mit leicht tadelndem Unterton. »Jedenfalls haben die beiden Orathonen, die auf dem angreifenden AVT waren, sehr überzeugend die Rolle von Offizieren gespielt. Wir haben leider keine Aufzeichnungen, nur das Wort unseres Zeugen, aber wir stufen ihn als vertrauenswürdig ein. Sie werden ihn kennenlernen. Nun aber zur zweiten wichtigen Information: Der Großteil der Mannschaft muß aus Urung’hir bestanden haben.«


  Sigam stieß unwillkürlich einen Laut der Überraschung aus, faßte sich schnell und entgegnete scharf: »Der Sektor ist befriedet! Die Eingeborenen sind unterworfen!«


  Der Admiral hob abwehrend die Hände.


  »Ich leugne dies nicht, Sie haben Arbeit geleistet, die von höchster Stelle gewürdigt worden ist. Aber es muß zumindest einer vereinzelten Splittergruppe gelungen sein, sich unserer Umklammerung zu befreien. Das ist erst einmal nicht ungewöhnlich, wir haben das in der Vergangenheit mehrfach erlebt und nicht einmal haben dieser lächerlichen Rebellen etwas ausrichten können. Bisher gab es allerdings auch kaum Fälle von Unterstützung durch orathonische Renegaten. Und alles wäre halb so schlimm, wenn es sich um einen isolierten Vorfall gehandelt hätte.«


  Der Mann holte eine weitere Folie aus dem Ordner.


  »Zwei Wochen nach dem Überfall wurde eine Patrouille in Sektor CBB-35 angegriffen, es gab einen Überlebenden. Er berichtet von zwei AVT-Diskusschiffen, die drei kleinere Diskusraumer einer Grenzeinheit überfielen, einen zerstörten und zwei enterten und mit ihnen entkamen. Der Geheimdienst vermutet, daß es sich um die gleichen Täter handelt. Eine weitere Woche später wurde ein Handelstransporter der Sabulon-Linie überfallen - von einem AVT und einem kleineren Diskus. Erbeutet wurden wertvolle Handelsgüter, komplizierte technische Fertigwaren sowie eine in Einzelteile zerlegte vollständige Bodenkraftstation. Der Transporter durfte weiterfliegen, aber die Beute wurde in einen weiteren AVT sowie einen weiteren kleineren Diskus verladen, die nach erfolgter Enterung auftauchten. Das Kommando bestand aus Urung’hir sowie vermummten Orathonen.«


  »Erneut die gleiche Gruppe«, murmelte Sigam.


  »Exakt. Seitdem herrscht Ruhe, gleichzeitig fehlt aber auch jeglicher Hinweis auf den Verbleib der Täter. Wir haben es offenbar mit einer motivierten und nunmehr mit fünf Raumschiffen ausgestatteten Rebelleneinheit zu tun. Das ist nichts gegen die geballte Macht des Reiches, aber es führt zu schlechter Publicity innerhalb der FAMILIE und sollte nicht zu einem möglichen Beispiel für andere kritische Elemente werden. Niemand kann Märtyrer gebrauchen, daher muß die Beseitigung dieser Gefahr diskret ablaufen.«


  Der Mann machte einen Wink, der Raum verdunkelte sich und vor Sigams Augen entfaltete sich eine dreidimensionale Sternenkarte.


  »Die Aktivitäten der Rebellen scheinen sich auf diese Randsektoren zu konzentrieren, also muß es da eine Basis geben. Der Aktionsradius eines AVT ohne mobile Logistik ist begrenzt. Der Urung’hir-Sektor ist nicht weit entfernt, was ins Bild paßt. Sie, Agelon, kennen sich mit diesem Volk aus. Wir beauftragen Sie daher, das Kommando über eine Eingreifeinheit in diesen Sektoren zu übernehmen und die Rebellen auszuradieren, ehe ihr Beispiel Schule machen kann.«


  Agelons Gestalt straffte sich, als das Licht wieder anging.


  »Ich nehme diesen Auftrag gerne an«, erklärte er voller Überzeugung.


  »Selbstverständlich. Ihnen wird das Kommando über ein Wonn-Schlachtschiff sowie ein Geschwader AVTs übertragen. Etwas über Ihrem derzeitigen Dienstgrad, also schauen Sie, daß Sie sich bewähren. Die Schiffe stehen im Orbit bereit, Sie brechen binnen zwei Tagen auf, sobald Sie zusammen mit Ihrem Stab vom Geheimdienst mit den Details vertraut gemacht wurden. Der Sicherheitsrat erwartet, daß Sie bald Erfolge melden werden!«


  Der letzte Satz, obgleich in der selben Tonart gesprochen, hatte etwas sehr Nachdrückliches an sich gehabt, was Sigam nicht entgangen war. Er salutierte und verbeugte sich schließlich vor dem Gremium.


  Als er entlassen wurde und den Raum verließ, war seine recht Hand um die rote Schärpe der Agelons gekrallt. Erst, als er das Gebäude verlassen hatte, bemerkte er es und entspannte sich wieder.


  Ein unmerkliches Lächeln umspielte sein Gesicht.


  Vor seinen Augen stand immer noch das Bild der zerstörten Heimatwelt der Urung’hir, eine Welt, mit der jede Hoffnung auf ein Überleben Nomar Benilons gestorben war. Es war notwendig und wichtig gewesen, diesen Planeten zu atomisieren, aber Sigam Agelon hatte einen persönlichen Preis dafür zahlen müssen, den er als Schuld der Urung’hir ihm gegenüber betrachtete. Nun, da Überlebende offenbar die Absicht hatten, eine lächerliche Rebellenaktion gegen das Orathonische Reich durchzuführen, war ihm Gelegenheit und Legitimation für seinen ganz persönlichen Rachefeldzug von höchster Stelle in die Hände gelegt worden.


  Sigam Agelon war mit der Entwicklung der Dinge sehr zufrieden. Bevor er sein neues Kommando antrat, war allerdings noch etwas wichtiges zu erledigen...


  


  *


  


  Hotnar Banar mochte ein Finanzgenie sein, der mit Milliarden jonglierte und ein untrügliches Gespür für das richtige Geschäft hatte, ein Mann von überragender Intelligenz und dem richtigen Maß notwendiger Intuition, zumindest, was Finanzgeschäfte anging - aber vom Äußerlichen her war er unscheinbar, fast bemitleidenswert für einen Orathonen. Seine Kopffedern standen wirr von seinem Schädel ab, der schmale Kopf saß auf einem dürren Hals, der wiederum auf einem Körper mit eingefallenen Schultern und dünnen Beinen hin- und her wackelte.


  Agelon traf Banar regelmäßig, wenn er dazu Gelegenheit fand, und jedesmal hatte er das Gefühl, der überdimensionierte Schädel würde irgendwann das Gleichgewicht verlieren, abbrechen und einfach zu Boden fallen. Wenn dann der Finanzberater noch mit seinen spinnwebartigen Fingern über seinen Kopf fuhr und seine Ausführungen durch fahrige Gestik zu unterstreichen suchte, vervollständigte sich der Eindruck eines von der Natur einseitig gesegneten Mannes, der außerhalb seines Büros ernsthafte Probleme damit haben würde, im Gewühl der Metropole sein Überleben zu sichern.


  Agelon machte trotz dieses Eindrucks nicht den Fehler, Banar zu unterschätzen. Nicht nur hatten sich seine genial ausgetüftelten und verschachtelten Finanzmanipulationen als wahre Geniestreiche entpuppt, die Sigams Vermögen gerade zu seiner Zeit als Notstandsgouverneur ins Astronomische hatte anschwellen lassen, es war ihm auch gelungen, den Ursprung der eingesetzten Geldmittel sowie den Empfänger der erheblichen Profite aus den durchgeführten Spekulationen geheim zu halten.


  Wäre dies nicht gelungen, Sigam hätte längst vor einem FAMILIEngericht gesessen und eine umfangreiche Anklage aufgrund von Verstößen gegen den FAMILIEnkodex vorgelegt bekommen - eine Anklage, die schon so manchem ehrgeizigen Gesetztesbrecher mehr als nur die Karriere, den Titel und die Apanage gekostet hatte: Oft genug waren schwere Verfehlungen mit dem Tode bestraft worden. Dies würde dem Sohn eines Agelon sicher nicht widerfahren, aber dennoch war Sigam sorgsam darauf bedacht, daß seine Finanzgeschäfte unentdeckt blieben. Bis jetzt hatte sich Banar als extrem hilfreich und diskret erwiesen.


  »Edler Agelon, ich freue mich, Euch wieder begrüßen zu dürfen«, scharwenzelte Banar mit hoher Stimme. Er wies dem Besucher einen bequemen Sessel in seinem geschmackvoll eingerichteten Büro zu und nahm selber hinter einem kleinen Schreibtisch Platz, der von einem großen, in die Tischplatte eingelassenen Display dominiert wurde. »Eure Geschäfte, so denke ich, laufen zufriedenstellend?«


  »Durchaus«, räumte Sigam ein, nachdem er sich gesetzt hatte. »Aber es kann immer noch besser werden. Und meine Ausgaben sind nicht unerheblich. Es gibt Freunde und Verbündete, denen geholfen werden muß. Ich sehe mich verpflichtet, Loyalität nicht zuletzt durch materielle Unterstützung zu sichern.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Banar. Ihm waren die Feinheiten der orathonischen Klientelsysteme nicht unbekannt - und auf welcher Basis diese funktionierten. »Ich habe einige Vorschläge für neue Investitionen.«


  Sigam winkte ab.


  »Ich bin mir sicher, daß die Vorschläge ausgezeichnet sind. Aber ich komme mit einem speziellen Anliegen. Wie sieht die wirtschaftliche Lage in Sektor CBB-35 sowie den benachbarten Regionen aus?«


  Banar fragte gar nicht lange, sondern rief sofort Daten über sein Display ab. Er betrachtete sie eine Minute, dann stieß er ein Grunzen aus.


  »Es gibt einige lukrative Bergwerke, seltene Rohstoffe, zwei Welten mit gut ausgebauter Industrie, mehrere Agrarwelten, ein Touristikzentrum. Nichts besonderes, aber auch nicht unterhalb des Durchschnitts, obwohl etwas randständig gelegen.«


  »Was sagen die Handelsfutures?«


  »Stabile Erträge, keine außergewöhnlichen positiven oder negativen Erwartungen. Es gab leichte Schwankungen aufgrund von Gerüchten über unvorhergesehene militärische Aktivitäten, aber wie gesagt: Nur Gerüchte.«


  Banar warf einen forschenden Blick auf Agelon. »Das stimmt doch, oder?«


  Sigam grinste.


  »Wenn sich diese Gerüchte nun als substantiell erweisen würden - sagen wir mal, rein hypothetisch, auf die Existenz einer recht gut organisierten und professionell agierenden Rebellengruppe hinweisen, was würde geschehen?«


  »Der Markt würde etwas hektisch reagieren, die Daten würden kurzzeitig runtergehen, aber man würde eines schnelle Reaktion der Flotte erwarten.«


  »Wenn die Flotte sich anfangs als unfähig oder zurückhaltend in der Bekämpfung der Bedrohung erweisen sollte?«


  »Sie meinen, die Rebellen könnten für eine gewisse Zeit erfolgreicher als angenommen sein?«


  »Möglicherweise.«


  »Den Handel stören, Instabilität hervorrufen. Angst könnte entstehen...«


  »...oder geschürt werden...«


  »Verstehe. Nun, die Zahlen würden sicher weiter runtersacken. Die Futures auf Stabilitätskriterien würden sinken, wären preiswert. Ich würde sie dann kaufen, und ich denke mal, ich wüßte ziemlich genau, wann sie rapide in die Höhe schießen werden, wenn die Flotte dann radikale Erfolge verzeichnen kann, weil ich vorher darüber informiert wurde.«


  Sigams Grinsen wurde breiter.


  »Sie haben mich gut verstanden. Wir bleiben also in Kontakt und Sie werfen einen Blick auf die Sektorfutures in diesem Gebiet.«


  Banar senkte demutsvoll den Kopf. In seinen Augen stand ein amüsiertes Glitzern.


  »Ich stehe Euch jederzeit zu Diensten, Edler. 10 % für mich, wie vereinbart?«


  »So ist es, wie vereinbart.«


  


  *


  


  »Das ist eine ernsthafte Herausforderung!« erklärte Loovan mit verschmitztem Lächeln. Der Urung’hir beugte sich mit Nomar Benilon über eine altertümliche Folienkarte des Sektors. Sie standen im halb abgedunkelten Raum des Operationszentrum ihrer kleinen Organisation.


  Eigentlich, so dachte Nomar, war sie gar nicht mehr so klein. Fünf Kampfraumer sowie zwei Frachter standen ihnen zur Verfügung. Auf dem öden Gesteinsbrocken, der im Leerraum zwischen zwei Sonnensystemen seine Bahn zog, hatte man mit dem erbeuteten Material eine durchaus beeindruckende Station geschaffen. Insgesamt lebten hier fast 900 Urung’hir, darunter auch viele Zivilisten, etwa 20 orathonische Deserteure sowie weitere mittlerweile rund 100 orathonische Gefangene.


  Von diesen, dessen war sich Nomar sicher, würde man im Laufe der Zeit weitere 10-20 für die eigene Sache gewinnen können, vor allem aus den unteren Dienstgraden. Die restlichen würde man irgendwann, ausgestattet mit einem Notrufsender, auf einem abgelegenen Mond außerhalb ihrer eigentlichen Operationsbasis absetzen und durch die Flotte finden lassen. Nomar mußte unwillkürlich daran denken, was er noch vor einem Jahr getan hätte, als aufrechter orathonischer Offizier: Er hätte seinen Gefangenen semibiotische Konduktoren eingepflanzt, um sie zu willfährigen Sklaven zu machen. Tatsächlich waren in letzter Zeit noch einige Dutzend weitere Rebellen zu ihnen gestoßen - aus allen Völkern, die in diesem Teil des Reiches lebten. Sie waren zuerst auf die Existenz von Konduktoren untersucht worden. Glücklicherweise wurden diese zwar weitläufig, aber nicht umfassend eingesetzt. Ihr spektakulärster Beitritt war Karralakk, ein alter Whim, der nicht in die Streitkräfte gepreßt worden und damit seine mentale Unabhängigkeit bewahrt hatte. Karralakk war ein sehr rebellischer Geist, wie alle Whims, die erst nach einem langen Krieg von den Orathonen bezwungen worden waren. Der Widerstandsgeist des Insektenvolkes schien seit Jahrzehnten gebrochen, doch Nomar fragte sich bei seinen Gesprächen mit dem alten Insektoiden jedes Mal, was wohl geschehen würde, wenn man einen Weg finden würde, die semibiotischen Konduktoren mit einem Schlage unbrauchbar zu machen. Ein Whim-Aufstand wäre, im Konzert mit Rebellionen anderer von der mentalen Kontrolle befreiten Völker, eine sehr ernsthafte Herausforderung für ein im Krieg liegendes Reich. Doch das waren nur Spekulationen - die Konduktoren funktionierten einwandfrei und die Rebellen verfügten gar nicht über das wissenschaftliche Know-how, sich mit diesem Problem zu befassen. Nomar wußte, daß die Laktonen sich seit Jahrzehnten damit beschäftigten - und das ohne erkennbaren Erfolg.


  »Nun, wir müssen es trotzdem wagen«, erklärte nun Sheeva Laana, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. Sie war diejenige gewesen, die die Flucht der Urung’hir von ihrer vom Untergang bedrohten Heimatwelt organisiert hatte. Seitdem war sie, im Trio mit Laavan und Nomar Benilon, die halb offizielle Anführerin der kleinen Rebellenbewegung.


  »Es ist riskant«, bekräftigte Nomar. »Aber wenn es uns gelingt, einen Militärkonvoi zu knacken, fallen uns erhebliche Machtmittel in die Hände. Die von uns abgefangenen Informationen sind eindeutig. Der Geleitschutz umfaßt drei AVTs, die können wir überwältigen. Zwei Militärfrachter mit Ersatzteilen, Maschinen, Waffen und Energieerzeugern für das Depot auf Darahn wären uns dann mehr oder weniger wehrlos ausgeliefert. Wir können sowohl die Schiffe wie auch ihren Inhalt gut gebrauchen. Die Besatzungen zu überwältigen wird das größte Problem sein. Die Frachter sind an sich unbewaffnet, aber die Mannschaft besteht nicht wie beim letzten Mal aus Zivilisten, sondern aus Soldaten mit normaler Individualbewaffnung. Wir müssen uns etwas ausdenken, wie wir einen langen und blutigen Raum-zu-Raum-Kampf innerhalb der Frachter verhindern können.«


  Loovan schüttelte den Kopf. »Da fällt mir nicht allzu viel ein. Betäubungsgas wäre die beste Lösung, aber wenn wir welches nach dem Entern versprühen, wird der orathonische Kommandant schlicht die Sektionen versiegeln und die befallenen Abteilungen leerpumpen. Außerdem verfügen alle Soldaten standardmäßig über Raumanzüge in Griffweite. Spätestens, wenn der Enteralarm ertönt, werden sie diese vorschriftsmäßig übergestreift haben.«


  »Wir müssen also verhindern, daß es einen Enteralarm gibt - am besten, daß es überhaupt einen Alarm gibt«, erklärte Sheeva und warf Nomar einen Blick zu. Es entging Loovan nicht, daß dieser mehr als nur professionelles Interesse an einem guten Ratschlag enthielt. Es war ein offenes Geheimnis in der kleinen Rebellengruppe, daß Sheeva und Nomar, ohne sich selbst darüber im Klaren zu sein, mit der Zeit mehr als nur kameradschaftliche Gefühle füreinander entwickelt hatten. Das war in der verschworenen Rebellengemeinschaft kein Einzelfall - zwar waren Orathonen und Urung’hir genetisch nicht kompatibel, konnten also keine Nachkommen zeugen, reagierten aber auf ähnliche sexuelle Reize. Angesichts des Frauenüberschusses unter den Flüchtlingen war es kaum vermeidbar gewesen, daß sich Beziehungen entwickelt hatten. Es gab auch niemanden, der das ernsthaft vermeiden wollte.


  Nomar machte ein nachdenkliches Gesicht. Wie immer hatte er die Gefühle, die in Sheevas Blick lagen, nicht bewußt wahrgenommen. Er war ganz auf das Problem konzentriert.


  »Ich habe auch noch keine Patentlösung. Aber es muß uns etwas einfallen - und zwar bald. Der Konvoi startet in zwei Tagen und unsere einzige Chance ist hier!«


  Nomars ausgestreckter Finger wies auf eine Markierung auf der Sternenkarte.


  »Dort wird es einen Orientierungsaustritt geben. Keine Militärbasen in der Nähe, kein bewohnter Planet. Die ideale Ausgangsposition für unser Vorhaben - wenn wir dieses kleine Problem gelöst haben...«


  Nomars Monolog versank in einem Murmeln, als er wieder zu grübeln begann. Nach einigen Augenblicken stand ein eigentümlicher Glanz in seinen Augen.


  »Loovan... hol Honal!«


  Der Mann hob seinen rechten Arm und flüsterte etwas in einen Kommunikator. Es dauerte keine fünf Minuten, da fuhr das Schott auf und Honal kam herein. Er sah etwas mitgenommen und übernächtigt aus. Ohne lange Begrüßungsworte zu wechseln, feuerte Nomar gleich eine Frage auf ihn ab:


  »Honal, bist du mit der Bestandsaufnahme fertig?«


  Der Orathone nickte.


  »Ich habe gestern die letzte Kiste geöffnet. Der Frachter ist leergeräumt, die Leute waren akkurat: Das Manifest stimmt mit der Ladung überein.«


  »Ausgezeichnet, ich wollte da sicher sein. Zeige unseren Freund den Inhalt von Container CC-12.«


  Honal grinste, als er ein elektronisches Pad aus einer Beintasche zog und etwas eingab. Dann legte er es auf den Tisch, damit alle einen Blick werfen konnten.


  »Standardtransmitter vom Typ ›Unmark‹, zerlegt, mit autonomer Energieversorgung«, las Loovan laut vor. Er machte einen verwirrten Eindruck. Nomar nickte Honal zu.


  »Gut«, sagte dieser. »Das ist ein Kleintransmitter, der vor allem für den Versand von Waren geringer Größe benutzt wird. Die Flotte verwendet ihn für wertvolle Schriftstücke oder das Verschicken von Backupmodulen an die Hauptquartiere. Handelslinien verschicken damit Hardcopies von Ladepapieren oder besonders wertvolle oder eilige Kleinfracht. Man benötigt einige Relaisstationen, aber das Gerät ist leicht zu installieren, auch auf Raumschiffen, und der Energiebedarf ist akzeptabel für alle, die es sich leisten können.«


  Verstehen zeichnete sich auf Loovans Gesicht ab. Nomar ließ es sich aber trotzdem nicht nehmen, seine Idee zu formulieren.


  »Wir peilen die Transmitter der Militärfrachter an. Dann schießen wir einige selbststeuernde Roboter hindurch, die sich schnell auf den Schiffen verteilen und hochwirksames Betäubungsgas verbreiten. Mit etwas Glück liegt die Zentralbesatzung im Koma, wenn wir uns nähern. Es kann auch in die Hose gehen, aber wenn es klappt, bekommen wir die beiden Frachter ohne Kampf in die Hände. Vielleicht auch nur einen. Egal, wir minimieren das Risiko erheblich.«


  »Wie schaffen wir es, in die Transmitterlinien der Frachter einzubrechen? Sind die Geräte denn überhaupt aktiviert?« wollte Sheeva wissen.


  Honal erklärte. »Transporttransmitter auf Militärfrachtern sind immer empfangsbereit. Das hängt vor allem damit zusammen, daß es eine Menge Energie kostet, sie auszuschalten und wieder anzufahren. Es ist ökonomischer, sie einfach auf Standby zu lassen.


  Das Problem liegt darin, den Empfangscode zu knacken. Dabei könnte uns einer unserer Gäste helfen, wenn wir ein wenig von unserem kostbaren Wahrheitsserum dafür opfern. Die Leute sind mit den Codes noch einigermaßen auf dem aktuellen Stand. Ich selbst bin, was Transmittertechnik angeht, nicht völlig unbegabt.«


  Nomar grinste den Kameraden an, der gerade reichlich untertrieben hatte. Honal hatte eine vollständige Ausbildung als Transmittertechniker in der Flotte genossen, ehe er sich für die kämpfende Truppe gemeldet hatte.


  Loovan nickte.


  »Das heißt, wir haben eine ernsthafte Chance. Werden zwei Tage für die Vorbereitungen denn reichen?«


  Nomar sah den erschöpften Honal an, der resignierend die Hände hob.


  »Es muß gehen«, erwiderte er für den erschöpften Mann. »Wir dürfen uns diese Chance einfach nicht entgehen lassen.«


  


  


  8. Kapitel


  


  Lento Javan beugte sich über die Berichte des laktonischen Geheimdienstes. Der schlanke junge Mann wirkte unbeeindruckt von den Analysen; als er das Lesepad aber schließlich niederlegte, lag ein sorgenvoller Ausdruck in seinen Augen. Galto Eriwal, sein Gegenüber, teilte seine Sorgen offensichtlich.


  »Das klingt nicht gut«, murmelte Javan. Er saß hinter einem breiten Schreibtisch im Hauptquartier des laktonischen Flottengeheimdienstes und sein persönlicher Assistent Galto ihm gegenüber. »Das heißt, unsere Aktion ist aufgeflogen?«


  »Nach allem, was wir wissen. Holoval und Wannto sind offensichtlich tot. Wir vermuten, daß unsere lokalen Kontaktleute ebenfalls gefaßt oder getötet worden sind. Die Informationslage ist nicht sehr gut.«


  »Dabei war alles so gut geplant«, kommentierte Javan resignierend. Er schob das Pad von sich und starrte Löcher in die Luft. »Wir hatten Kollaborateure, wir hatten die Ausrüstung, ein gutes Ziel - die Waffenfabrik auf Oltos III sollte mittlerweile nur noch aus rauchenden Trümmern bestehen.«


  »Statt dessen ist unser Agentenring aufgeflogen und die Aktion gescheitert«, stellte Galto fest. »Ich habe die Analysten bereits darangesetzt, aber wenn Sie mich fragen...«


  »Ja? Ich frage!«


  »...dann war es wie bei den meisten gescheiterten Geheimmissionen. Ein unglücklicher Zufall. Ein falsches Wort in der Nähe eines kritischen Ohrs. Ein Abwehrmann der Orathonen, der sich selbst die Stiefel anziehen kann und ein Gespür besitzt. Unsere Planung war wasserdicht.«


  »Wasserdicht gibt es nicht«, murrte Javan. Der junge Mann wirkte trotz der niederschmetternden Neuigkeiten voller Energie und Kraft. Er war einer der jüngsten Abteilungsleiter im Flottengeheimdienst und ihm stand nach allen Einschätzungen eine glänzende Karriere bevor. Das hatte sicher auch damit zu tun, daß er der Sohn Jakto Javans war, der als sicherer Kandidat für das Amt eines Schento, eines der engsten Vertrauten des göttlichen Schenna, des Herrn über das Laktonische Reich, galt.


  Lento hatte seinen Weg auch ohne die Protektion seines Vaters gemacht. Als einziger Sohn Jaktos waren alle Erwartungen und Hoffnungen auf ihn gerichtet. Bis jetzt war er für seinen stolzen Vater in keinerlei Hinsicht eine Enttäuschung gewesen.


  »Was ist mit Ghavani?« stellte Javan die entscheidende Frage. Hekto Ghavani war der Leiter der Aktion gewesen, einer der fähigsten laktonischen Agenten, die sich eine Tarnexistenz im Reich des Feindes aufgebaut hatten.


  »Nun... wir haben keine wirklich zuverlässigen Nachrichten«, antwortete Javans Assistent zögerlich. »Dennoch gehen wir zur Zeit davon aus, daß er am Leben ist und von der orathonischen Abwehr gefangen wurde. Sie wissen natürlich, daß sie ihn nicht werden verhören können - der Hypnoblock würde seinen sofortigen Tod nach sich ziehen. Aber vielleicht wollen sie ein paar neue Methoden an ihm ausprobieren - oder weitere laktonische Agenten hervorlocken, die ihn vielleicht befreien wollen.«


  Die letzte Aussage hatte gleichzeitig eine Frage enthalten. Natürlich gab es laktonische Agenten in Reichweite, die rein theoretisch die Möglichkeit einer Rettungsaktion offenhielten, sollte der genaue Aufenthaltsort von Ghavani bekannt werden. Doch wenn dieser Ort bekannt wurde, gab es das Risiko, daß diese Information absichtlich von den Orathonen gestreut wurde, um weitere Agenten hervorzulocken und bei einem Rettungsversuch in eine Falle laufen zu lassen. Andererseits war Ghavani ein wertvoller Mann, voller Kenntnisse und Fähigkeiten, ein Kenner der orathonischen Szene, erfahren und zuverlässig. Es widersprach Javans Stil von Personalführung, ihn als verloren und gescheitert abzuschreiben.


  »Ich möchte Gewißheit über Ghavanis Schicksal haben, ehe wir etwas entscheiden. Wenn er gefangen wurde, dann will ich wissen, wo er ist oder wohin er gebracht wird. Ich will ihn nicht im Stich lassen, wenn er noch lebt, aber eine Aktion muß genau abgewägt werden. Wir dürfen unser Agentennetz nicht unnötig gefährden.«


  »Selbstverständlich. Ich werde alle erreichbaren Quellen anzapfen. Sollen unsere Leute aktiv ermitteln oder nur die Ohren aufhalten?«


  »Aktive Ermittlungen könnten gefährlich sein. Die Orathonen werden sowas erwarten. Es reduziert zwar die Chancen, etwas herauszufinden, aber ich möchte, daß unsere Leute passiv bleiben. Wenn wir dann plötzlich erstaunlich leicht an verläßlich erscheinende Informationen gelangen, wissen wir, daß die orathonische Abwehr nach uns angelt. Dann ist Ghavani für uns verloren.«


  Galto nickte. Obgleich Javan erwartete, daß der Mann sich nun abwenden würde, blieb der Assistent stehen.


  »Was gibt es noch?«


  »Eine Meldung... über eine neue innerorathonische Rebellengruppe.«


  Javan machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Das bringt nichts, Galto. In der vieltausendjährigen Geschichte des orathonischen Reiches hat es nie eine erfolgreiche Rebellion gegeben - spätestens seit Einführung des semibiotischen Konduktors nicht mehr. Wir haben in der Vergangenheit die eine oder andere Splittergruppe unterstützt, da sie den Orathonen mal lästig wurde, aber langfristig...«


  »Ja, das ist wohl richtig - aber diese hier ist trotzdem interessant. Erst einmal operiert sie in dem Sektor, in dem Ghavani und seine Leute aufgeflogen sind. Zum zweiten sagen die Gerüchte, es gäbe orathonische Überläufer unter ihnen.«


  Javan merkte auf.


  »Das ist selten genug«, gab er schließlich zu. »Was wissen wir noch?«


  »Sie soll wohl größtenteils aus Flüchtlingen eines gerade eroberten Sektors der Orathonen bestehen. Nach unseren Informationen haben sie sich bereits einige bemerkenswerte Husarenstücke geleistet und sollen über moderne Raumschiffe und Ausrüstung verfügen. Ich meine nur... wegen Ghavani...«


  Javan runzelte die Stirn.


  »Eine Rebellengruppe benutzen, um Ghavani zu befreien, ohne unsere Agenten zu gefährden? Dazu müßten wir Kontakt finden. Das dürfte schwer sein. Die orathonische Abwehr hätte die Rebellen längst zerschlagen, wenn sie wüßte, wo ihr Versteck ist - und es ist ihr Gebiet, da sind sie uns im Vorteil.«


  Galto nickte bekümmert. »Es war nur eine Idee...«


  »Schon gut. Behalten wir diese Rebellen im Auge. Wenn etwas daraus wird, können wir uns immer noch bemühen. Sonst noch etwas?«


  »Nein«, erwiderte Galto knapp und wandte sich ab. Javan war bereits wieder in die aktuellen Mitteilungen vertieft. Er bemerkte nicht, daß sein Vorgesetzter dem dünnen Dossier über die neue Rebellengruppe seine besondere Aufmerksamkeit schenkte.


  


  *


  


  Obgleich sich der durchschnittliche Orathone das sicher anders vorstellte, war das Arbeitszimmer des Moga Agelon - nicht der pompöse Raum, der für gestellte ›Arbeitsszenen‹ für die Propaganda genutzt wurde, sondern das ›echte‹ Arbeitszimmer - ausgesprochen schlicht und funktional eingerichtet. Es war schmucklos, und der größte Luxus bestand aus einem sehr bequemen Sessel, in dem der Herr des Orathonischen Reiches saß, um die Arbeit zu erledigen, die die Lenkung eines gigantischen Sternenreiches nun einmal unausweichlich mit sich brachte.


  An der Wand hing allein ein überlebensgroßes Porträtbild des Erton Agelon, des Kommandanten des Sublicht-Kolonieraumschiffes HORGAAN, mit dem damals nach langem Tiefschlaf die ersten Orathonen auf Khara gelandet waren - und dann, in der Konsequenz, erster Leiter der stetig wachsenden Kolonie bis zu seinem Tode. Damals, vor vielen Tausend Jahren, war die Keimzelle des Reiches entstanden, dem Moga heute vorstand, und mit ihm die FAMILIE, die sich zum größten Teil aus Nachkommen jener ersten Kolonistenfamilien rekrutierte.


  In respektvoller Entfernung von Moga stand jemand, der nicht nur kein Mitglied der FAMILIE war, sondern auch niemals eine Chance haben würde, eines zu werden.


  Telmon Haladil war nicht einmal Orathone, er war Tzatike, Mitglied eines kleinen, schon vor Hunderten von Jahren unterworfenen Hilfsvolkes, das sich vor allem im administrativen Bereich des Reiches bewährt hatte und zu dessen Kontrolle nicht einmal mehr semibiotische Konduktoren notwendig waren: Tzatiken fand man in den Verwaltungen aller eroberten Sektoren, sie galten als zuverlässig und loyal und hatten sich ihre Nische in der Struktur des Reiches geschaffen, mit der sie zufrieden waren. Moga umgab sich gerne mit Beratern und Helfern aus treuen Hilfsvölkern, er brachte ihnen oft mehr Vertrauen entgegen als den intriganten Mitgliedern der FAMILIE, denen er einflußreiche Positionen zugestehen mußte, um selbst an der Macht bleiben zu können.


  Telmon Haladil war nicht irgendein Getreuer, er war der Leiter der FAMILIEninvestigatur, einer kleinen Behörde, die direkt Moga unterstand und nur eine einzige Aufgabe hatte: Verfehlungen von FAMILIEnmitgliedern nachzugehen und entsprechende Gerichtsverfahren vorzubereiten - alles diskret, alles geheim und ohne Aufsehen, denn nach außen hin wurde das Bild der allwissenden, moralisch vom Rest des Volkes abgehobenen, tadellosen und perfekten FAMILIE gepflegt, das zum Nimbus und zur Grundlage ihrer Herrschaft gehörte. Doch wer einmal in die inneren Mechanismen dieser Oligarchie blickte, wußte, daß eine Behörde wie Haladils Investigatur dringend notwendig war, um Auswüchse zu verhindern.


  »Haladil, immer, wenn du in meinem Büro auftauchst, bekomme ich Kopfschmerzen«, murrte Moga und kniff die Augen zusammen. Der Tzatike, ein spindeldürres, hochgewachsenes Wesen, das anstatt von Augen einen durchgehenden Facettenkranz auf dem konisch geformten Kopf trug, verbeugte sich.


  »Ich ziehe mich sofort zurück, wenn ich Euch Unwohlsein bereite, Ehrwürdiger!«


  »Quatsch«, stieß Moga hervor. »Du hast immer Zutritt zu mir und in den letzten drei Jahren, in denen du die Investigatur leitest, hast du dieses Privileg nie mißbraucht. Jedesmal hattest du ein ernsthaftes Anliegen und jedesmal hat mir nicht gefallen, worüber du berichtet hast.«


  Haladil senkte seinen Kopf. »Ich erfülle meine Pflichten, Edelester.«


  »Und gut dazu, sonst hätte ich dich längst als Nachschubverwalter in den hintersten Winkel des Reiches versetzt. Also gut, ich höre dir zu. Wer aus der FAMILIE hat gegen den Kodex verstoßen?«


  Haladils Aufgabe waren ausschließlich Verstöße gegen den FAMILIEnkodex - andere Gesetze, die für Normalsterbliche im Reich Gültigkeit hatten, betrafen diese Elite des Reiches nicht. Mogas Annahme, der Tzatike habe einen solchen Verstoß zu berichten, war daher naheliegend und der Mann widersprach nicht.


  Der Tzatike holte ein Lesepad aus seinem Gewand.


  »Erhabenster, ich habe hier Ergebnisse einiger Ermittlungen, die die Investigatur kürzlich durchgeführt hat. Vor einigen Wochen verdichteten sich die Hinweise, nach denen es eine Korrelation zwischen bestimmten finanziellen Schwankungen in der Regionalbörse VII und dem Verlauf von militärischen und wirtschaftlichen Aktivitäten in den benachbarten Sektoren gibt.«


  »Korrelationen?« hakte Agelon nach.


  »Ja, ich habe das Wort bewußt gewählt, Edler. Eine Korrelation ist keine Kausalität. Dies ist ein Vorbericht. Wir ermitteln noch.«


  Moga nickte. Die Investigatur war vorsichtig und Haladil sicherte sich immer ab. Das war gut so. Innerfamiliäre Angelegenheiten waren immer eine sensible Angelegenheit, im Zweifel auch für den schier allmächtigen Moga.


  »Weiter, Haladil«, forderte dieser.


  »Einer meiner Mitarbeiter entdeckte bei Routinesimulationen mit Realdaten, daß finanzielle Transaktionen in der genannten Regionalbörse so frühzeitig und direkt auf die Auswirkungen politischer und ökonomischer Entscheidungen reagiert haben, daß wir von der Existenz von Insiderinformationen ausgehen mußten.«


  »Du meinst, jemand aus der Entscheidungsebene hat Informationen verkauft und jemand hat damit Geld verdient?«


  Der Tzatike wog den Schädel.


  »Ich möchte mich damit nicht - noch nicht! - auf eine bestimmte Deutung einlassen, Hochgeborener. Es wäre auch möglich, daß jemand über Strohleute eigene Geschäfte direkt abwickelt. Alles deutet darauf hin, daß ein Mitglied der FAMILIE zumindest Kenntnis von diesen Vorgängen hat, sie eventuell deckt oder selbst direkt auf eine noch zu ermittelnde Art und Weise involviert ist.«


  Moga seufzte.


  »Welche politischen Maßnahmen sind denn da von Interesse?«


  »Unsere Ermittlungen konzentrieren sich auf drei bewaffnete Konflikte: Die Eroberungen der Sektoren VII-G und VII-H sowie eine präventive Abwehraktion eines raumfahrenden Volkes aus dem zur Eroberung anstehenden Sektor VII-I-X, wo man offenbar dachte, das Reich abschrecken zu können.«


  Haladil gestattete sich ein abschätziges Lächeln.


  »Wir wissen noch nicht, wo die genaue Beziehung liegt, aber wir werden es herausfinden.«


  Der Ton des Tzatiken ließ keinen Zweifel an dieser Feststellung.


  Moga runzelte die Stirn. Seine Kopffedern hatten sich plötzlich aufgestellt.


  »Sektor VII-G, ja?«


  »Ja, edelster Herr. Deswegen dieser persönliche Vorbericht. Euer Sohn Sigam steht auf der Liste der Verdächtigen.«


  Moga antwortete nicht. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, er dachte nach. Der Tzatike interpretierte Mogas Schweigen falsch, als er fragte: »Soll ich Euren Sohn aus den Ermittlungen ausnehmen?«


  Der Kopf des obersten Herrschers des Reiches zuckte nach oben. In seinen Augen funkelte verhaltener Zorn, als er Haladil anstarrte. Der Tzatike machte unwillkürlich einen Schritt zurück.


  »Nein!« dröhnte Mogas Stimme. »Auf keinen Fall! Ein Agelon steht vor der Investigatur wie jedes andere FAMILIEnmitglied. Es wird uns nichts nützen, wenn wir da Ausnahmen machen. Nein, Haladil, sollte Sigam wieder aufmüpfig und unbesonnen gehandelt haben, muß er mit Konsequenzen rechnen. Auf die eine oder andere Weise.«


  Der Tzatike wußte, was gemeint war.


  Vor der Investigatur mochten alle gleich sein, bei den Urteilen, die sich aus den Ermittlungen ergaben, waren dann doch einige etwas gleicher als die anderen. Das galt natürlich ganz besonders für die Agelons...


  »Gut, Haladil, mach weiter und sei diskret.«


  »Das bin ich immer, Edelster.«


  »Dann geh und halte mich auf dem Laufenden!«


  Der Tzatike verbeugte sich. Er war entlassen und zog sich schweigend zurück.


  Agelon sinnierte einen Moment vor sich hin, dann schüttelte er den Kopf. Hatte er doch gehofft, daß sein Sohn gereift war, ein würdiger Agelon, vielleicht sogar eines Tages sein potentieller Nachfolger - wenn er nur diesen herrischen Jähzorn und die schon fast fanatische Ungeduld ablegte. Und jetzt ein solcher kapitaler Fehler?


  »Sigam«, murmelte er zu sich selbst. »Ich hoffe zu deinem Besten, daß du nicht doch nur ein verblendeter Narr bist...«


  


  *


  


  »Wir sind gleich soweit!«


  Honals ruhige Stimme täuschte über die Nervosität in der engen Zentrale des AVT-Diskus hinweg. Der Verband lag funk- und energiestill unweit des Orientierungspunktes, aus dem der Militärkonvoi erwartet wurde. Im Laderaum des Diskus stand der aufgebaute Transmitter. Ein Schirm übertrug die Szenerie in die Zentrale. Der Transmitter war nicht aktiviert, um eine frühzeitige Entdeckung durch eventuell patrouillierende Schiffe aufgrund der starken Energieabstrahlung zu vermeiden. Doch, wenn der Flugplan stimmte, würde ihr Ziel in wenigen Minuten ins System springen.


  »Ich gehe runter!« kündigte Honal an und verließ nach einem kurzen Kopfnicken in Nomars Richtung den Raum. Sheeva nahm seinen Platz an den Kontrollen ein. Augenblicke später tauchte der Orathone auf dem Bildschirm auf und machte ein Zeichen in die Erfassung.


  Nomar sagte nichts. Es bedurfte keiner weiteren Befehle, denn der Zeitplan hatte sich nicht geändert. Ein schweres Dröhnen durchfuhr den Diskus, als mit einem Male alle Energieerzeuger hochgefahren wurden. Ab jetzt glühte der Diskus auf der Ortung anderer Schiffe wie eine Leuchtkerze auf. Auch die anderen Schiffe des Rebellenverbandes aktivierten ihre Systeme. Auf dem Schirm erkannte Nomar, daß der Transmitter aktiviert worden war. Ein leuchtender Bogen von etwa drei Metern Durchmesser sprang in den Raum.


  »Eintritt!« meldete Sheeva mit leidenschaftsloser Stimme. Nur in ihren Augen war der Triumph zu sehen. Alles lief wie geplant. Auf der Ortung erschienen die Schiffe des Konvois.


  »Zwei Frachter, drei AVTs als Geleitschutz!«


  »Angriffsformation. Honal soll den Transmitter aktivieren!«


  Ehe die Konvoischiffe auf die plötzlich auftauchenden Energiesignaturen reagieren konnten - daß diese sich als orathonische Kampfschiffe zu erkennen gaben, trug zur Verzögerung sicher bei - hatte der Transmitter bereits zwei Dutzend kleiner, extrem schneller Roboter in die beiden Frachter gespuckt. Der Suchdurchlauf nach den Transmittercodes hatte keine Sekunde in Anspruch genommen, Honal hatte die Suchmatrize nach seinem Wissen vorprogrammiert und der Computer hatte gewußt, welche Kombinationen am erfolgsversprechendsten waren. Im gleichen Augenblick tauchten die Roboter jetzt in den massiven Hantelschiffen auf, wuselten durch die wahrscheinlich unbewachten Laderäume, verschwanden durch Klima- und Aufzugschächte und verbreiteten ein sofort wirkendes Nervengas in den Schiffen.


  »Wir nähern uns den Begleitkreuzern. Wir erhalten Aufforderungen zur Identifikation.«


  »Entfernung?«


  »23000 und sinkend.«


  »Waffenreichweite?«


  »In fünfzehn Sekunden.«


  »Schirme in fünf Sekunden.«


  Die fünf Rebellenschiffe fächerten aus. Nun konnte auch für den Konvoi kein Zweifel an den Absichten der Unbekannten mehr bestehen. Schutzfelder flammten auf, als sich die drei AVTs den Rebellen entgegenwarfen. Nomar hatte nichts anderes erwartet. Orathonen flohen nicht, auch nicht vor einem übermächtigen Gegner. Vor allem dann nicht, wenn die Übermacht nicht so überzeugend war.


  »Feuer gemäß Feuerplan!« befahl Nomar leise. Bestätigungen kamen herein. Er zog den Gurtstraffer, wurde an seinen Sessel gefesselt.


  »Eigentlich müßten die Frachter den Befehl zum Abdrehen bekommen haben, wenn der Konvoikommandant kein Idiot ist«, kommentierte Sheeva.


  »Er ist sicher kein Idiot. Das ist Standardvorgehensweise. Status der Frachter?«


  »Treiben, keine Fluchtmanöver.«


  Nomar gestattete sich ein zufriedenes Grinsen. »Das hätte geklappt. Auch die Brücken müssen inoperabel sein. Wir...«


  Eine Erschütterung schnitt seinen Satz ab. Die Schiffe hatten die Waffenreichweite erreicht. Ein heller Blitz fuhr über den zentralen Holographen, als die ineinander rasenden Formationen Raketen und Energieschüsse auslösten, sich dann in Sekundenschnelle in entgegengesetzten Richtungen voneinander entfernten und beide einen Schwenk programmierten.


  »Ein Gegner beschädigt, Schilde im unteren Teil durchschlagen«, meldete Sheeva.


  »Und wir?«


  »Die URUNG ist schwer getroffen. Schert aus Verband aus.«


  Einer der kleineren Diskusraumer. Er würde keine große Hilfe sein, also versuchte er, sich aus dem Kampfgebiet zu entfernen. Nomars Übermacht schmolz immer mehr dahin.


  »Zweiter Anlauf, unveränderte Formation!«


  Der zweite Angriff begann, als die Raumschiffe ihre Wendemanöver beendet hatten und wieder direkt aufeinander zurasten - aus unterschiedlichen Winkeln diesmal, da während der Wendung, um voraussehbaren Attacken auszuweichen, unterschiedliche Fluchtvektoren genutzt worden waren. Ein heller Blitz fuhr durch die Zentrale, als ein gegnerisches Schiff zerbarst. Erneut wurde Nomar in seinem Sessel durchgeschüttelt, als die auftreffenden Waffengewalten die Absorber überbeanspruchten, dann war der schnelle und heftige Schlagabtausch auch schon beendet und die Schiffe lösten sich wieder voneinander.


  »Ein Gegner vernichtet, einer schwer beschädigt. Wir haben einen Totalausfall.«


  Nomar schluckte und vertrieb das Gefühl der Bitternis. Er war durchaus froh, daß er so zu empfinden gelernt hatte - als orathonischer Kommandant hätten ihn die eigenen Verluste allein aus taktischen Gesichtspunkten interessiert, emotionale Bindungen hätte er kaum entwickelt.


  »Was machen die verbliebenen Feindschiffe?«


  »Sie sind auf Fluchtkurs. Der beschädigte Diskus wird es nicht schaffen, eines unserer Schiffe verfolgt ihn bereits. Das unbeschädigte Schiff wird in den Hyperraum fliehen können.«


  Benilon machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist egal, damit war zu rechnen. Die AVTs docken an den Militärfrachtern an und schleusen die Enterkommandos aus. Ich will, daß wir uns entsprechend der Planung beeilen. Wenn die Verstärkung kommt, müssen wir schon über alle Berge sein.«


  Seine Befehle wurden sofort ausgeführt. Die AVT-Kreuzer glitten auf die im All treibenden Frachter zu. Zwei machten an dem größeren Schiff, einer Hantel von gut 400 Metern Länge, mit zwei Kugeln von 150 Metern Durchmesser, fest. Ein AVT dockte am zweiten Frachter an, einer Hantel von 200 Metern Länge, mit Kugeln von etwa 50 Metern Durchmesser. Nomar selbst löste sich von seinem Sessel und überprüfte seine Waffen.


  Trotz der Proteste der Urung’hir, die ihren wertvollen Verbündeten nicht unnötig gefährden wollten, hatte er sich selbst für die Führung eines der Enterkommandos eingeteilt. Die Einwände hatte er mit dem Argument fortgewischt, daß sich niemand besser auf einem orathonischen Schiff auskannte als ein orathonischer Offizier. Er ließ keine weiteren Diskussionen zu, obgleich ihm der sorgenvolle Schimmer vor allem in Sheevas Augen nicht entgangen war. Der kleine Stich, den er fühlte, als die Frau sich nun selbst für ein Kommando meldete, war ihm gar nicht weiter aufgefallen.


  Trotzdem inspizierte Nomar Sheevas Kampfausrüstung mit mehr als der notwendigen Sorgfalt, was diese mit einer Mischung aus Belustigung und Unwillen hinnahm. Als ein sanfter Ruck den Diskus durchfuhr und das Schiff an einer Außenschleuse des Frachters festgemacht hatte, war auch keine Zeit mehr für Streitigkeiten. Nomars Schiff war dasjenige, das allein mit dem kleineren Frachter verbunden war. Ihm standen zwei Enterkommandos mit je 20 Kämpfern zur Verfügung, alle mit der neusten militärischen Hardware aus ihrem letzten Fischzug ausgestattet.


  »Wir haben die Schleuse in wenigen Augenblicken auf«, erklärte Honal, der als Schiffsführer an Bord blieb. »Dann viel Glück.«


  Nomar tippte an seinen mittlerweile geschlossenen Helm.


  »Das kriegen wir schon hin. Ein paar schlafende Wachtrupps einzusammeln, dürfte unsere Fähigkeiten nicht übersteigen.«


  Honal lächelte schief. Sie wußten beide, daß es eine gute Chance gab, daß eine nicht kleine Anzahl von Gegnern sich vor dem Betäubungsgas hatte schützen können - und die würden sich auf eine Enteraktion vorbereitet haben. Sie mußten daher mit Überraschungen rechnen.


  Falls man mit wirklichen Überraschungen überhaupt rechnen konnte...


  


  *


  


  Hekto Ghavani fuhr aus einem unruhigen Halbschlaf. Er blinzelte, fühlte sich einen Augenblick orientierungslos, dann wußte er wieder, wo er war und das gleiche Gefühl der Hoffnungslosigkeit befiel ihn, mit dem er auch eingeschlafen war. Er richtete sich halb auf, starrte auf die kalten Metallwände und schlug die Decke zur Seite.


  Der Raum war eng, schmucklos, wie es sich für eine Zelle gehörte. Eine kleine Waschgelegenheit und eine Toilette, eine Pritsche, ein aus der Wand ausklappbarer Tisch, dahinter ein Warenaufzug, aus dem zweimal am Tag eine wahrscheinlich nahrhafte, jedoch geschmacklich ungenießbare Nährpaste in einem eßbaren Teller serviert wurde. Seinen Durst mußte der Gefangene am Wasserhahn löschen.


  Als ob diese Umgebung nicht schon deprimierend genug war, die persönlichen Aussichten Ghavanis waren es noch mehr. Er wußte, daß man ihn schon aus Prinzip von Verhörspezialisten einer intensiven Befragung unterziehen würde. Wie jeder laktonische Agent würde auch Ghavani irgendwann Selbstmord verüben, wenn er merkte, daß er die Belastungsgrenze erreichte. Oder, ehe es soweit war, würden die Orathonen versuchen, ihm einen semibiotischen Konduktor einzupflanzen und auch daran scheitern: Die Gehirne der Agenten waren in einem aufwendigen Verfahren präpariert worden. Die Reaktion auf das Einpflanzen war ein sofortiger Gehirnschlag. Ghavani würde seine Existenz als lallender Idiot beschließen. Die Orathonen würden ihn entsorgen.


  Doch - was hatte ihn geweckt?


  Zum einen stellte der Laktone fest, daß eine unnatürliche Stille herrschte. Normalerweise lief draußen immer ein Bronzeroboter entlang, der in festen Intervallen die Sichtklappe der Zellentür öffnete und hineinstarrte. Ghavani hatte keine Uhr mehr, doch sein Zeitgefühl war noch nicht ausgeschaltet und er wußte, daß bereits mehr als diese Spanne verstrichen war. Außerdem hörte er oft genug das Rumoren der orathonischen Bewacher, die Spiele spielten oder sich laut unterhielten, meist über nichtiges Zeug. Doch jetzt war nichts zu hören. Da das Licht in der Zelle brannte, war laut Bordzeit Tag. Eigentlich müßte...


  Ein Schnarren ertönte an seiner Tür. Die Sichtklappe öffnete sich. Ghavani erwartete das Gesicht des Roboters, doch statt dessen starrte er in das eines Orathonen, der ihn mit einer Mischung aus Unglauben und verhaltener Freude ansah. Bevor es sich der Laktone versah, schwang die Zellentür auf. Der Orathone trug eine Standard-Kampfmontur, aber ohne Rangabzeichen. Hinter ihm stand ein weiterer Humanoider, den Ghavani noch nie gesehen hatte.


  »Tatsächlich«, sagte der Orathone offenbar mehr zu sich selbst. »Wer hätte das gedacht?«


  »Sie reden mit mir?« fragte Ghavani leise.


  »Oh, ja - Sie sind Hekto Ghavani, Agent des Laktonischen Reiches? Nein, Sie müssen mir gar nicht antworten, ich habe das aus dem Bordcomputer entnommen. Ich bin kein Mitglied der Besatzung. Um genau zu sein, wir haben dieses Schiff gerade geentert und werden es mitsamt seiner Ladung zu unserem Stützpunkt bringen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Meinen Namen nenne ich später. Ich gehöre zu einer Rebellenorganisation, die gegen das Orathonische Reich kämpft. Ich schätze mich glücklich, Ihnen mitteilen zu dürfen, daß Sie im Rahmen Ihrer Möglichkeiten frei sind. Sie können die Zelle verlassen.«


  Ein Psycho-Spiel, schoß es Ghavani durch den Kopf. Ich muß auf der Hut sein.


  »Das ist... erfreulich«, erwiderte er ruhig, erhob sich von seinem Bett und strich die simple Gefängnismontur glatt.


  Der Orathone grinste.


  »Ich verstehe. Sie vermuten einen Trick. Koche den Laktonen weich, gib ihm Hoffnung, und dann plaudert er entweder von selbst oder er wird am Schock der Erkenntnis zerbrechen. Ich will nicht leugnen, daß der orathonische Geheimdienst zu solchen Feinheiten in der Lage ist. Aber ich versichere Ihnen...«


  Der Mann stockte, dann schüttelte er sachte den Kopf.


  »Nein, Versicherungen werden nichts nützen. Kommen Sie einfach mit.«


  Willig folgte Ghavani dem Mann durch die geöffnete Zellentür. Zusammen mit dem fremdartigen Humanoiden verließen sie die Gefängnissektion. Vorsichtig sog der Laktone die Schiffsluft ein. War da nicht ein leicht stechendes Aroma?


  »Betäubungsgas«, beantwortete der Orathone die unausgesprochene Frage. »Ein Nervengas, um genauer zu sein.«


  Er kletterte über einen reglos am Boden liegenden Soldaten.


  »Der schläft noch einige Stunden. Bis dahin haben wir alle eingesammelt und sicher verpackt. Hier entlang.«


  Ghavani folgte einem plötzlichen Schlenker des Orathonen zu einem Antigravlift. Noch während er mit dem Mann nach oben schwebte - offenbar in Richtung Zentrale - durchfuhr ein leichtes Zittern den Schiffskörper.


  »Ah gut. Wir nehmen schon Fahrt auf«, kommentierte sein Begleiter.


  Sie erreichten die Zentrale, die von noch mehr der fremden Humanoiden bevölkert wurde. Dem Laktonen wurden einige neugierige Blicke zugeworfen, doch alle waren damit beschäftigt, den Frachter zu steuern.


  Ghavanis Blick fiel auf den zentralen Holographen. Eine Formation aus zwei Frachtern sowie einigen Begleitschiffen zeichnete sich ab. Die kleine Flotte beschleunigte offenbar mit niedrigen Werten und bereitete den Hypersprung vor. Der Orathone nahm den Platz des Kommandanten ein. Eine weibliche Humanoide, deren erkennbaren Reizen sich auch Ghavani nicht vollends verschließen konnte, gesellte sich zu ihnen, nickte dem Laktonen knapp zu und berichtete.


  »Wir haben alle Sektionen gesichert. Die Teams sind dabei, die Betäubten aufzusammeln und in die Mannschaftsquartiere zu sperren. Wir sammeln auch die Waffen ein.«


  »Was ist mit Widerstand?«


  »Es waren insgesamt nicht viele, vielleicht zwei Dutzend. Sie machen uns keine Sorgen mehr.«


  »Gut. Ich möchte, daß nach dem Einsammeln noch einmal alle Sektionen gründlich durchsucht werden. Kein unnötiges Risiko eingehen.«


  Die Frau nickte.


  »Ah, Ghavani - das ist Sheeva, eine Urung’hir. Die meisten der Rebellen rekrutieren sich aus ihrem Volk. Es handelt sich um Bewohner eines kürzlich vom Reich eroberten Sektors. Sie werden wahrscheinlich nicht viel darüber gehört haben.«


  Der Laktone entschloß sich zu einer unverbindlichen Antwort.


  »Das Reich erobert an allen Grenzen. Da verliert man schon einmal den Überblick.«


  Der Orathone lächelte spöttisch.


  »Ja, so ist es wohl. Wir wollen ein bißchen dafür sorgen, daß es von diesem Bissen Sodbrennen bekommt.«


  »Wohin geht die Reise?« fragte der Agent.


  »Ein Stützpunkt. Sie werden dort Bewegungsfreiheit genießen. Wenn Sie Lust haben, dürfen Sie uns bei der Befragung der Gefangenen unterstützen.«


  »Was geschieht generell mit mir?«


  »Was soll mit Ihnen geschehen?«


  Ghavani war durch diese Gegenfrage etwas verblüfft, doch entschloß er sich, direkt zu erwidern.


  »Ich möchte auf einer orathonischen Randwelt meiner Wahl abgesetzt werden.«


  »Ihre Wahl ist begrenzt«, meinte nun Sheeva. »Die derzeitige Reichweite unserer Schiffe unterliegt taktischen und technischen Begrenzungen. Aber wenn wir es einrichten können, ohne eigene Leute zu gefährden, werden wir Sie absetzen, wo Sie wollen.«


  »Tatsächlich?« Ghavani konnte einen leicht ironischen Unterton nicht unterdrücken.


  »Tatsächlich. Ich verstehe Ihre Zweifel und werde sie auch so nicht ausräumen können. Ich habe auch keine Zeit dafür.«


  Die Urung’hir wandte sich ab und verließ die Zentrale. Der Orathone blickte ihr ebenso sinnierend nach wie der laktonische Agent, dann trafen sich ihre Blicke wieder.


  »Es gäbe für Sie natürlich auch noch eine andere Alternative«, meinte der Gefiederte nun.


  »Die wäre?«


  »Sie helfen uns, in Kontakt mit dem laktonischen Geheimdienst zu treten, um eventuell gemeinsame Aktionen auszuarbeiten.«


  »Damit dadurch meine Kontakte gefährdet und möglicherweise aufgedeckt werden?«


  Der Orathone schüttelte geduldig den Kopf.


  »Nein, um effektiver gegen das Reich vorgehen zu können. Aber Sie müssen das nicht jetzt entscheiden. Ich werde Sie auch zu nichts zwingen. Wenn Sie gehen wollen, dann gehen Sie.«


  Der Mann wandte sich ab, schien sich ganz auf die Schiffsführung zu konzentrieren und ignorierte Ghavani, als dieser sich von dem Sessel entfernte und einen Rundgang in der Zentrale startete.


  Sein Weg endete vor einem Nahrungsautomaten. Ghavani war kein großer Freund orathonischer Speisen, aber alles war besser als die Nahrungspaste. Er drückte einen Knopf und hielt wenig später einen Teller mit dampfenden Speisen in der Hand.


  Als er die ersten Bissen gegessen hatte, fühlte er, wie tatsächlich Hoffnung in ihm aufzusteigen begann.


  Ghavani verbannte dieses Gefühl.


  


  


  


  9. Kapitel


  


  »Wir jagen den Feind seit zwei Monaten, Herr!«


  Die simple Feststellung des Offiziers hatte zahlreiche Untertöne. Sigam waren diese nicht entgangen und er wußte nicht, ob er darüber wütend oder erfreut sein sollte.


  Seit zwei Monaten jagte seine Einsatzgruppe die Rebellen in diesen Sektoren, doch hatten sie weder zwei weitere Anschläge vereiteln noch den geheimen Stützpunkt, der irgendwo existieren mußte, ausfindig machen können.


  Der Offizier, Leiter seines Operationsstabes, war sich seiner unterschwelligen Kritik durchaus bewußt und hatte seine Stimme mit kalkulierter Frustration klingen lassen. Agelon machte ihm keinen Vorwurf. Er hätte an seiner Stelle auch seinem kommandierenden Offizier zumindest durch die Blume erkennen lassen, daß er ihn für unfähig hielt.


  Sigam Agelon war bestimmt nicht unfähig. Er war unwillig. In den letzten zwei Monaten, in denen er mit seinen Schiffen und großem Getöse durch die Sektoren gelärmt war, um mehrmals, scheinbar ›kurz‹ vor der Ergreifung der Rebellen dann doch den Kürzeren zu ziehen, hatte er ein riesiges Vermögen angehäuft.


  Jeden seiner Schritte und Pläne hatte er an seinen Finanzberater durchsickern lassen, während er seine öffentlichen Auftritte sorgsam kalkuliert hatte. Die Aktienmärkte der Region waren einem beständigen Auf und Ab ausgesetzt gewesen, an dem Sigam extrem gut verdient hatte.


  Die verhaltene Kritik seines Offiziers - die erste Äußerung dieser Art, seit er das Kommando angetreten hatte - gab ihm jedoch das Signal, daß er den Bogen nun weit genug gespannt hatte. Irgendwann würden der Sicherheitsrat oder sein Vater Ergebnisse sehen wollen, und Agelon mußte vermeiden, als unfähiger Trottel gebrandmarkt zu werden. Vor allem angesichts der Tatsache, daß Moga ihm dieses Image nicht abkaufen und tiefer forschen würde. Und Sigam hatte nicht die Absicht, seine Pläne schon jetzt ruchbar werden zu lassen. Er benötigte noch einige Jahre, ehe er zum großen Schlag gegen seinen Vater ausholen konnte. Das viele Geld, daß er verdient hatte, mußte erst noch zielbringend eingesetzt werden und in die richtigen Kreise durchsickern. Das brauchte Zeit - und Ruhe.


  Sigam setzte eine sorgenvolle Miene auf.


  »Sie haben leider recht!« meinte er schließlich unwirsch. Ein Flackern der Überraschung fuhr über das Gesicht des Offiziers. Er hatte offenbar nicht mit einem indirekten Schuldeingeständnis gerechnet.


  »Wir haben Fehler gemacht«, erklärte Sigam und machte damit deutlich, daß er an eine Kollektivschuld des Operationsstabes glaubte. Diese Kröte wurde der Offizier schlucken müssen. Entsprechend eifrig nickte dieser.


  »Herr, wir können das Blatt noch wenden. Ich habe den Eindruck, daß unsere bisherigen Bemühungen nicht sehr ausgereift waren. Wir... wir alle haben unsere Erfahrungen machen müssen.«


  »Der Geheimdienst hat auch nicht viel geholfen«, ergänzte Sigam. Da mußte er die Wahrheit nicht einmal zurechtbiegen. Offenbar hatte der Geheimdienst tatsächlich Probleme, verläßliche Informationen zu erlangen. Die bisherigen Hinweise waren spärlich gewesen.


  »Wir benötigen eine neue Strategie!« erneuerte der Offizier seine Argumentation.


  »So ist es. Und ich habe mir bereits meine Gedanken gemacht. Sie erinnern sich an den letzten Anschlag der Rebellen vor unserem Eintreffen?«


  »Der Militärkonvoi, ja. Ein empfindlicher Schlag.«


  Das war eine korrekte Einschätzung, wie Sigam fand. Das erbeutete Material und die beiden Frachter hatten eine Schlüsselrolle bei den beiden Aktionen der Rebellen in den Monaten nach seinem Eintreffen gespielt. Und diese waren gut geplant gewesen. Agelon machte sich nichts vor: Er hatte es mit einem ernstzunehmenden Gegner zu tun. Es wurde Zeit, sich diesem Problem tatsächlich auch mit Ernst zuzuwenden.


  »An Bord befand sich ein laktonischer Agent«, fuhr Sigam fort. »Ghavani, verantwortlich für einen kürzlich ausgehobenen Agentenring. Ich denke mal, daß er bisher keine Möglichkeit hatte, wieder mit den Seinen in Kontakt zu treten. Aufgetaucht ist er auch bisher nirgends, darauf hat der Geheimdienst ein Auge. Es gibt also eine hohe Wahrscheinlichkeit, daß er sich noch bei den Rebellen aufhält.«


  »Oder sich ihnen sogar angeschlossen hat«, erwiderte der Mann.


  Agelon hatte früh Gefallen an dem Offizier gefunden. Sein Name war Cort Kosta, er hatte als erster Berührung mit den Rebellen gehabt. Seitdem schien er es für seine Lebensaufgabe zu halten, die Feinde zur Strecke zu bringen. Kein Wunder, daß er mit den bisherigen Fortschritten eher unzufrieden war.


  »Darauf spekuliere ich auch«, meinte Agelon. »Ich denke daher, daß wir die Möglichkeit geben sollten, die Laktonen mit Ghavani in Verbindung zu bringen. Dann sollten wir einen Köder auslegen - etwas, was die Laktonen unbedingt haben wollen und etwas, wozu sie mehr als nur ein paar Agenten benötigen, um es zu erhalten. Einen militärischen Einsatz, begrenzt zwar, aber mit Kräften, die der laktonische Geheimdienst nicht aufbringen kann. Verbündete wären notwendig. Wenn es uns gelingen soll, einen solchen Köder auszulegen, der Gegner danach schnappt und wir die Augen offen halten, dann werden wir nicht nur unsere Rebellen fangen, sondern auch Ghavani festsetzen und mit etwas Glück weitere Kontakte im laktonischen Geheimdienst offenlegen. Noch besser wäre es, wenn der Köder so attraktiv wäre, daß Lakton selbst einen hohen Einsatzoffizier entsendet, um mit den lokalen Rebellen zu koordinieren. Allein schon der propagandistische Nutzen wäre erheblich.«


  Kostas Augen leuchteten. Es schien, als habe er nur auf solch eine Operation gewartet. Er war sichtlich Feuer und Flamme.


  »Das ist eine ausgezeichnete Idee, Edler!« Sigam hörte keine falsche Schmeichelei in Kostas Stimme. Das Lob war ernst gemeint. »An welchen Köder habt Ihr gedacht?«


  Sigam drehte sich in seinem Sessel, tippte einige Kombinationen in die Sensorfelder der Armlehne und wies auf den kleinen Kommandoholographen, der sich erhellte. Ein Mond wurde gezeigt, Datensätze flimmerten an seiner Seite entlang.


  »Das ist eine Forschungsstation der Flotte. Sie ist hoch geheim und erst kürzlich eingerichtet worden. In ihr wird an einer neuen, verbesserten Generation der Bronzeroboter gearbeitet. Diese Entwicklungstätigkeit ist von vitalem Interesse - für uns, und damit auch für die Laktonen. Hinzu kommt, daß die Vorarbeiten in einem Labor stattfanden, das durch Zufall von den Rebellen entdeckt worden ist. Die Laktonen können also echte Informationen aus erster Hand erfahren, wenngleich sie nicht mehr auf dem aktuellen Stand sind. Das wird die Glaubwürdigkeit unseres Köders erhöhen. Die neue Station wurde in der von uns errechneten Reichweite der Rebellen eingerichtet. Es gibt kein besseres Lockmittel.«


  »Es ist riskant«, meldete Kosta Bedenken an. »Wenn nun die Rebellen klüger sind als wir und die Forschungsergebnisse erbeuten...«


  »Dann haben wir großes Pech gehabt. Moga Agelon wird uns unserer Privilegien berauben, uns degradieren oder gar den Prozeß machen. Das haben Sie schon richtig erkannt, Kosta. Wir dürfen uns keine Niederlage mehr erlauben - dieser Plan muß gelingen. Und damit er gelingt, benötigen wir die volle Kooperation des Geheimdienstes der Flotte. Wir sollten so bald wie möglich entsprechende Gespräche führen. Ich schlage einen sorgfältigen, aber raschen Ablauf vor. Wir brauchen Erfolge, das haben Sie ja selbst gesagt.«


  Kostas Gesicht verzog sich unmerklich. »Ja, Erhabener. Der Plan klingt gut, ich bleibe dabei. Wir müssen das Risiko wohl eingehen.«


  »Je besser die Planung des Operationsstabes, desto geringer das Risiko!«


  Kosta hatte die Botschaft verstanden. Er deutete eine Verbeugung an, wandte sich ab und eilte aus der Zentrale.


  »Navigation!« bellte Agelon. Ein Bronzeroboter drehte sich ihm zu.


  »Nach Wannar III, Sektorhauptquartier«, befahl der Kommandant. Nur Augenblicke später kündete das dumpfe Orgeln der Triebwerke davon, daß sein Kommando ausgeführt wurde.


  Sigam lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück. Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. Es drückte Siegesgewißheit aus. Noch einmal betrachtete er die Abbild des Mondes auf seinem Holographen.


  Dieser Ort würde das Verhängnis der Rebellen werden - und der nächste Schritt in der unaufhaltsamen Karriere des Sigam Agelon.


  


  *


  


  Telmon Haladil entstieg dem Passagierliner und beschattete seine Augen. Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel von Wannar III, die Temperaturen jedoch waren eisig.


  Wannar III bewegte sich am äußersten Rand der Lebenszone um sein Gestirn und die Durchschnittstemperatur auf dieser Welt ließ jeden Tzatiken frösteln. Haladil hatte vorgesorgt und trug unter seinem wallenden Umhang eine Thermokombination. Normalerweise würde ein Mann seines Standes direkt vom Passagierdeck in den klimatisierten VIP-Bereich des Raumhafens überwechseln, doch der Tzatike reiste inkognito, als normaler Geschäftsmann, kein armer Mensch, aber auch nicht übermäßig reich.


  Er folgte den anderen Passagieren über den Boden des Raumhafens zum wartenden Zubringerbus, der nahe der Ausstiegsschleuse schwebte. Ein paar der anderen Reisenden nickten ihm zu, er hatte auf dem Flug unverfängliche Bekanntschaften geschlossen und Konversation gepflegt. Seine Tarnung war umfassend und er hatte wenig Lust dazu, daß die Ankunft eines Mitgliedes der Investigatur - gar ihres Leiters! - auf dieser Randwelt bekannt wurde. Die damit verbundene Aufregung hätte das Ziel seiner Ermittlungen deutlich gestört - und vor allem jene gewarnt, deren Existenz er am Ende aufzudecken gedachte.


  Moga Agelon hatte unmißverständlich deutlich gemacht, daß er Ergebnisse erwartete, und Telmon Haladil hatte es zu seiner Verpflichtung gemacht, die Erwartungen seines obersten Herrn, schon aus wohlerwogenem Eigeninteresse, niemals zu enttäuschen.


  Nach kurzer Fahrt erreichte der Bus das Abfertigungsgebäude. Natürlich waren Haladils Papiere gut vorbereitet und es gab keinerlei Probleme. Sobald der Tzatike das Gebäude verlassen hatte, wandte er sich nach rechts, die große Hauptstraße entlang. Der Individualverkehr auf dieser Welt wurde nicht nur durch Gleiter, sondern auch noch durch Bodenfahrzeuge abgewickelt.


  Haladil ging um einige Ecken, bis er in einer offenbar wenig frequentierten Seitenstraße stand. Direkt vor einem dreidimensionalen Plakat, das die Ruhmestaten der orathonischen Flotte feierte, stand ein bulliges Fahrzeug auf breiten Ballonreifen. Haladil verglich das Kennzeichen mit seinen Instruktionen, nickte unmerklich und öffnete ohne zu zögern eine Seitentür. Ein Orathone sah ihm regunglos entgegen, wartete, bis der Tzatike Platz genommen und die Tür wieder geschlossen hatte, dann startete er den Motor und setzte das Fahrzeug in Bewegung.


  »Willkommen, Ehrwürdiger«, sagte der Mann erst, als sie sich in den dünnen Verkehr auf der Hauptstraße vor dem Raumhafen eingefädelt hatten. »Alles ist vorbereitet. Wünscht Ihr zu ruhen oder soll sogleich mit der Arbeit begonnen werden.«


  »Der Flug war geruhsam. Notiere: Ein Handelsvertreter namens Holkan Froditsch rühmt sich, mit Offizieren der Flotte auf Tolsan X einige nicht ganz saubere Geschäfte abgewickelt zu haben. Das kann Aufschneiderei sein, möglicherweise ist etwas dran. Der Flottengeheimdienst kann sich damit befassen, leiten Sie es an die entsprechenden Stellen weiter.«


  »Ja, Ehrwürdiger. Zum Büro der Investigatur also.«


  Haladil nickte. Die Fahrt dauerte nicht lange, dann parkte der Mann das Fahrzeug vor einem unscheinbar wirkenden Gebäude, an dessen Fassade kleine Schilder mit den Namen von Handelsniederlassungen oder kleinen Dienstleistungsfirmen prangten.


  Sie stiegen aus und betraten das enge Foyer. Der Orathone führte Haladil in den 2. Stock, wo unter beengten Bedingungen und getarnt als Dependance eines kleinen Finanzdienstleisters auf Khara die Investigatur arbeitete. Neben seinem Fahrer gab es zwei weitere Mitarbeiter auf dieser Randwelt, niemand, den Haladil vorher getroffen hatte. Seine Behörde unterhielt über 25 000 hauptamtliche Mitarbeiter im ganzen Reich, im Verlaufe seiner Dienstzeit hatte er vielleicht 300 von diesen mehr oder weniger gut kennengelernt. In dieser Ecke des Reiches war er noch nicht gewesen.


  »Ehrwürdiger, ich bin Arnon Falatin, der Leiter der Investigaturabteilung für diesen Sektor.«


  »Ich grüße Sie.«


  Die Männer nahmen Platz. Falatin war jung, machte aber einen aufgeweckten und intelligenten Eindruck. Die Investigatur suchte sich ihr Personal sorgfältig aus und zahlte gut. Haladil hatte sich nie Gedanken über die Loyalität seiner Mitarbeiter machen müssen.


  »Wir haben alle Unterlagen vorbereitet.«


  »Geben Sie mir einen Überblick«, forderte der Tzatike.


  »Ja, Herr. Unsere Untersuchungen in bezug auf Finanztransaktionen an der Regionalbörse haben zuverlässige Informationen zutage geführt. Es steht fest, daß es Insidergeschäfte mit Risikofutures gibt, die in enger Korrelation zu Aktivitäten der Flotte gegen eine Rebellengruppe gibt, die seit einigen Monaten den Sektor in Unruhe versetzt. In den letzten beiden Monaten waren die Bemühungen der Flotte, der Rebellen habhaft zu werden, nicht von Erfolg gekrönt, wenngleich es mitunter anders aussah. Es wurden bewusst Hoffnungen auf Lösung des Problems geschürt, was seine Auswirkungen auf die Börse hatte. Dann scheiterte die Flotte kläglich. Wenn ich es mir genau ansehe - ich erwarte Eure eigene Einschätzung - dann komme ich zu dem Schluß, daß dieses Unvermögen ebenfalls exakt vorhergesehen worden ist. Gingen die Futures runter, wurde gekauft. Gingen sie hoch, wurden sie verkauft. Immer zum exakt richtigen Zeitpunkt. Das ist sicher kein Zufall.«


  »Sicher nicht«, kommentierte Haladil. Selbstverständlich würde er die Angaben Arnons prüfen, aber der Mann würde ihn nicht hierher berufen haben, hätte er sich keine Mühe gegeben. Außerdem paßten die Erkenntnisse zu den Ergebnissen der bisherigen Ermittlungen. Und das brachte Haladil zur zentralen Frage.


  »Wer steckt dahinter?«


  Arnon zögerte etwas. Er war es als Mitglied der Investigatur gewöhnt, seinen natürlichen, von Kind auf indoktrinierten Respekt vor der FAMILIE unter Kontrolle zu halten, ja abzulegen, wenn es darum ging, Verfehlungen innerhalb der Oberschicht zu verfolgen. Die Tatsache, daß der Orathone nun trotzdem unmerklich zurückschreckte, bestätigte Haladils Verdacht. Die FAMILIE war eine Sache, die Agelons noch einmal eine andere.


  »Sigam«, sagte der Tzatike knapp, um Arnon aus seiner Verlegenheit zu helfen.


  »Ja, Ehrwürdiger. Er ist Kommandant der Einsatzgruppe der Flotte, die sich mit den Rebellen befaßt. Er ist in exakt der richtigen Position, um diese Informationen zu verbreiten, er ist das einzige Mitglied der FAMILIE innerhalb dieses Sektors, das diesen Zugang hat und es ist uns bekannt, daß er ein Mann mit großen Fähigkeiten und...«


  »...mit großem Ehrgeiz ist«, ergänzte Haladil. »Aber wenn es nur ein Deal eines seiner untergeordneten Offiziere ist?«


  Arnon schüttelte den Kopf. Er wirkte überzeugend.


  »Nein, Ehrwürdiger. Die Transaktionen bewegen sich in einem massiven Rahmen. Wir haben alle höheren Offiziere, die eventuell Zugang zu den besagten Informationen haben könnten, genau unter die Lupe genommen. Es ist nichts aufgefallen. Kleinere Verfehlungen, die wir für uns behalten haben, da ihre Aufdeckung die Ermittlungen gefährdet hätte. Aber es gibt wirklich keine Hinweise, nicht einmal schwache Indizien, die einen der Offiziere belasten würden. Wir waren gründlich, Herr. Alle Unterlagen stehen zu Eurer Verfügung.«


  Der Tzatike hob abwehrend die Hände.


  »Ich glaube Ihnen, Arnon. Mein Stab hat Ihre Dokumente überprüft und keine Kritik an Ihrer Vorgehensweise geübt. In der Tat hat die Beurteilungsabteilung vorgeschlagen, Sie zu befördern und für eine Dienstzeit in die Zentrale zu versetzen.«


  Über das Gesicht des Orathonen flog ein Ausdruck von Stolz und Freude. Eine volle Dienstzeit - drei Jahre - in der Zentrale war für eine mittlere Führungskraft in der Investigatur, Bewährung bei der Arbeit vorausgesetzt, die Fahrkarte in die höchsten Ebenen der Behörde, bis an die oberste Spitze.


  Arnon als Orathone hatte noch einen weiteren Anreiz: Im Gegensatz zum Tzatiken konnte er nach einer erfolgreichen Karriere zusammen mit dem Ruhestand in die FAMILIE kooptiert werden - die höchste aller Ehren, der krönende Abschluß einer ruhmreichen Laufbahn und eine goldene Zukunft für seine Nachkommen.


  Obgleich dieser Weg einem Tzatiken verschlossen war, nahm Haladil seinen orathonischen Untergebenen diese Hoffnung nicht übel - die Investigatur stand jenseits der Hierarchie und er als ihr Leiter vermochte die höchsten Mitglieder der FAMILIE nervös zu machen. Seine Macht wurde nur durch die Befehle Moga Agelons begrenzt, und dieser hatte Vertrauen zu ihm, soweit er überhaupt jemandem Vertrauen schenkte.


  »Was sind unsere nächsten Schritte? Sollen wir Sigam Agelon genauer beleuchten?«


  »Deswegen bin ich hier, Arnon. Es ist gut, daß Sie mich gerufen haben. Ab jetzt bedarf unsere Arbeit eines besonderen Fingerspitzengefühls. Ich werde mich als erstes in die Details der Transaktionen vertiefen. Anschließend werden wir Sigam Agelons Kommunikationskontakte durchleuchten. Er wird vorsichtig gewesen sein, also wird dies Zeit kosten. Sobald wir über genügend Indizien verfügen, werde ich mit ihm persönlich reden, in der Hoffnung, daß er nervös wird und einen Fehler begeht. Aber dafür müssen wir etwas hieb- und stichfestes in der Hand haben.«


  »Wir stehen Euch zu Diensten, Ehrwürdiger!«


  Haladil nickte. »Ich weiß. Lassen Sie uns sofort beginnen.«


  Es bedurfte keiner weiteren Worte.


  Schweigend begannen die Männer mit ihrer Arbeit.


  


  *


  


  »Nun, Ghavani?«


  Der laktonische Agent drehte sich um. Nomar Benilon hatte sich lautlos von hinten genähert und den Mann durch seine Worte aus der Konzentration gerissen. Der Laktone lächelte dünn und wies auf das Aktivitätsmodell, das er gerade erarbeitete.


  »Wie weit sind Sie?«


  »Nicht sehr weit. Aber ich denke, wir kommen der Sache langsam näher. Wir benötigen ein strategisch wichtiges Ziel, gleichzeitig müssen wir meinen Vorgesetzten etwas anbieten können. Ich kann nur auf begrenzte Informationen zurückgreifen, da mir der Zugriff zum Agentennetz fehlt und Ihre eigenen Quellen sind zur Zeit auch nicht besonders ergiebig.«


  »Wir richten uns noch ein«, erwiderte Nomar mit entschuldigendem Tonfall. »Die Anzahl der zuverlässigen Überläufer wächst, viele der Unwilligen haben wir bereits ausgesetzt. Doch bis wir die Orathonen unter uns wieder haben einsickern lassen, wird noch geraume Zeit verstreichen. Ich kann auf diese Art und Weise nicht viel für Sie tun.«


  »Und ich kann nicht viel für Sie tun, Benilon«, entgegnete Ghavani. »Ich sage es Ihnen noch einmal, auch, wenn wir es bereits mehrmals diskutiert haben: Ich muß wieder Kontakt mit dem Agentennetz aufnehmen. Dann wird es uns gelingen, eine sinnvolle gemeinsame Aktion auszuarbeiten.«


  Benilon preßte die Lippen aufeinander.


  »Ich habe mit Sheeva darüber gesprochen. Obwohl es mir widerstrebt, haben Sie offensichtlich recht. Wir haben hier noch die eine oder andere mögliche Aktion in petto, aber nichts, was wirklich Konsequenzen haben könnte. Wir brauchen ein großes Ziel - ein richtiges.«


  »Und Unterstützung, wenn sie erreichbar ist.«


  »Das auch. Haben Sie einen Plan, wie Sie in Kontakt mit Ihren Leuten treten wollen?«


  »Es gibt mehrere Möglichkeiten, vor allem über tote Briefkästen oder einige völlig legal operierende Scheinfirmen, die wir unterhalten. Ich werde die Optionen prüfen und so bald wie möglich in Aktion treten.«


  Benilon nickte und wirkte unzufrieden. Etwas nagte offenbar in ihm, was Ghavani keinesfalls entging.


  »Was gibt es noch?« fragte er schließlich.


  »Ich habe ein ungutes Gefühl, was diese Einsatzgruppe der Flotte angeht, die offenbar auf uns angesetzt worden ist. Ich kenne die Aktivitäten und Vorgehensweise der Flotte, genauso wie Honal. Wir haben uns mehrfach darüber ausgetauscht und wir können nicht verstehen, daß die Flotte so dilettantisch agiert - und gleichzeitig nach außen hin einen Schirm von Desinformation aufbaut, der dazu führt, daß die eigene Unfähigkeit nicht richtig bekannt wird. Vor allem kann ich dies nicht verstehen, da ich den Kommandanten der Einsatzgruppe gut kenne.«


  »Sigam Agelon. Sie waren Jugendfreunde.«


  Benilons Ton wurde bitter.


  »Ja. Das waren wir. Es gab Zeiten, da dachte ich, nichts und niemand würde uns beide aufhalten können. Jetzt sind wir Feinde und er weiß nicht einmal, daß ich noch lebe. Es ist eine schmerzhafte Erkenntnis, daß wir eines Tages in einer Situation sein könnten, in der es um Leben und Tod geht.«


  »Sie haben ein Problem damit. Sie würden zögern, ihn zu töten.«


  »Ich hätte Skrupel.«


  »Hätte er welche?«


  Benilon überlegte einen Moment. Das Ergebnis seiner Überlegungen schien ihm nicht zu gefallen.


  »Nein«, gab er schließlich zu. »Er hätte keine. Sigam ist ein Machtmensch, der seine Ziele unnachgiebig verfolgt. Stünde ich ihm im Weg, würde er mich gnadenlos beseitigen. Seine Loyalität und Freundschaft endet zu dem Zeitpunkt, da ihm jemand im Weg steht. Er ist extrem zielstrebig.«


  »Er würde Sie töten.«


  »Sofort.«


  »Dann haben Sie bereits verloren.«


  Benilon starrte Ghavani verwirrt an.


  »Was meinen Sie?«


  »Genau das, was ich sagte. Er wird Sie töten, Sie werden sterben. Es ist alles eine Einstellungssache. Sie sind im Krieg, er ist Ihr Feind. Wenn Sie Skrupel haben, wird er das ausnutzen. Und es beeinträchtigt Ihre Entscheidungsfähigkeit, wenn Sie falsche Rücksicht nehmen. Sie müssen Agelon zerstören.«


  Benilon maß den Agenten mit einem langen Blick.


  »Der Krieg hat Sie hart gemacht«, stellte er fest.


  »Natürlich. Wenn Sie nicht bereit sind, ebenfalls hart zu sein, sollten Sie das Reich verlassen und sich irgendwo zur Ruhe setzen. Rebellentum ist Krieg, gerade im Orathonischen Reich. Kämpfen Sie, dann müssen Sie Entscheidungen treffen. Sollten Sie einmal auf Sigam Agelon treffen, dürfen Sie keine Zweifel haben, nicht eine Sekunde. Zeigen Sie Schwäche, wird er diese ausnutzen. Sie müssen gnadenlos sein. Schnell. Schneller als er.«


  Benilon setzte sich schwer in einen Sessel. Sein Blick wirkte gedankenverloren.


  »Ich wollte das eigentlich hinter mich bringen. Diese Gnadenlosigkeit und rücksichtslose Brutalität. Ich habe mich von meinen eigenen Leuten abgewandt, um nicht mehr so sein zu müssen.«


  Ghavani nickte.


  »Ich verstehe.«


  »Und?«


  »Was und? Ich verstehe Sie gut. Es leuchtet ein.«


  »Das ist alles?«


  »Was erwarten Sie? Sie werden sterben. Sie haben absolut keine Chance.«


  


  *


  


  Es war ein besonderer, ein ausgesprochen festlicher Anlaß.


  Der Palast der Javan-Familie wurde von hellen Scheinwerfern ausgeleuchtet, die in der milden Sommernacht einen Lichtdom über das imposante Gebäude errichteten. Auf dem weitläufigen Areal vor dem Haupteingang standen Gleiter und Bodenfahrzeuge dicht gedrängt. Eine große Menschenmenge hatte sich im Garten hinter dem Anwesen versammelt, es erklang Gläserklirren, mehrere Bands spielten an unterschiedlichen Stellen des großen Areals.


  Eine heitere, unbeschwerte Stimmung lag über der Zusammenkunft und der Anlaß war ein angenehmer: Die Ernennung Jakto Javans zum Schento, einem der drei engsten Berater und Repräsentanten des Schenna, des gottgleich verehrten obersten Herrschers des Laktonischen Reiches. Der Aufstieg in diese Position war nicht überraschend gekommen, der Zeitpunkt war lange im Voraus bekannt gewesen.


  Aus diesem Grunde hatten die Javans mehr als genug Zeit gehabt, diesen festlichen Empfang vorzubereiten - und die Mehrzahl der Gäste aus der Führungsschicht des Reiches genug Zeit, Platz in ihrem Terminkalender zu schaffen.


  Jakto Javan schien überall gleichzeitig zu sein, parlierte mit seinen Gästen, achtete darauf, daß kein Glas leer und kein Teller ungefüllt blieb, wirkte gelöst und heiter, zuversichtlich und entschlossen - exakt so, wie man es von ihm in seinem neuen Amt auch erwartete.


  Unter einer Balustrade traf er schließlich auf seinen einzigen Sohn Lento, der mit einigen anderen Offiziellen des Geheimdienstes zusammen stand. Hier war von der heiteren Stimmung nicht viel zu merken, es war offensichtlich, daß ernsthafte Gespräche geführt wurden. Lentos Gesicht wirkte verschlossen, seine Züge hellten sich erst auf, als er seinen Vater auf sich zukommen sah.


  »Vater! Meinen erneuten Glückwunsch zu deiner Ernennung!«


  »Danke, Lento. Aber du siehst nicht aus, als wärst du in Feierstimmung.«


  Lento verzog das Gesicht. »Darf ich dir Mitarbeiter aus meiner Abteilung vorstellen - meinen persönlichen Assistenten Galto kennst du?«


  Galto verbeugte sich tief. »Meine Glückwünsche, Edler!«


  »Keine Formalitäten auf dieser Feier«, winkte Jakto ab. »Worüber haben Sie alle sich unterhalten?«


  »Ich habe gerade die Nachricht erhalten, daß einer unserer besten Agenten bei den Orathonen, Ghavani mit Namen, nach Gefangennahme durch die Abwehr offenbar hat entkommen können und Unterschlupf bei einer kleinen Rebellengruppe gefunden hat.«


  »Ghavani? Ich habe von ihm gehört. Ein ausgezeichneter Mann. Wenn er noch lebt und frei ist, ist das ein großer Gewinn.«


  »Ja, Vater.«


  »Diese Rebellen - sind die echt?«


  Jaktos Frage war berechtigt. Desöfteren hatten die Orathonen durch Scheinorganisationen versucht, laktonische Agenten aus der Tarnung zu locken. Hin und wieder war ihnen das sogar gelungen.


  »Es sieht so aus. Unsere Informationslage wird langsam besser, wir gehen zur Zeit davon aus, daß es sich um eine genuine Gruppe handelt. Sie ist klein, aber offenbar professionell geleitet und gut ausgerüstet. Ghavani erwägt gemeinsame Aktionen. Galto hier hat bereits ein vielversprechendes Ziel ausgemacht. Wir überlegen jedoch noch, wie wir von hier helfen können. Wenn alles klappt, könnte es eine sehr, sehr wichtige Aktion werden und uns zentrale taktische Vorteile gewähren.«


  Jakto nickte nachdenklich.


  »Das hört sich vielversprechend an.«


  »Außerdem denke ich, daß es die beste Gelegenheit für meine Außenmission ist, Vater.«


  Unwillkürlich zeichnete sich Unwillen auf Jaktos Gesicht ab. Der Ausdruck verschwand so schnell wieder, wie er aufgetaucht war.


  »Ich weiß, du machst dir Sorgen«, sagte Lento halblaut. »Aber du weißt auch, daß eine absolvierte Außenmission in Feindesgebiet Voraussetzung für meine weitere Karriere im Geheimdienst ist.«


  »Ja - aber gleich in einen saturierten Sektor des Feindes?«


  »Das ist wahrscheinlich ungefährlicher als in einem umkämpften Gebiet zu operieren«, wandte Lento ein. »Ich kann das nicht ewig verschieben.«


  »Ja«, murmelte er. »Lento, du bist mein einziger Sohn...«


  »Vater, ich bitte dich.«


  Jaktos Mund schloß sich. Für einen Augenblick war der Widerstreit der Gefühle in seinen Augen sichtbar. Der Stolz auf seinen erfolgreichen Sohn, der das Zeug hatte, in die höchsten Ränge der laktonischen Hierarchie aufzusteigen - ja, vielleicht sogar eines Tages wie er ein Schento zu werden - und auf der anderen Seite die Sorge des Vaters um seinen einzigen Sohn, die einzige Person, die den Namen seiner ehrwürdigen Familie weitertragen könnte.


  »Ich verstehe dich, Vater«, meinte Lento nun versöhnlich. »Aber du kannst mich nicht vor allem beschützen. Du hast meine Karriere gefördert und als ich mich in den Dienst der Sache gegen den Erzfeind stellen wollte, warst du erste, der mich darin bestärkt hat. Ich bin so weit gekommen, wie ich kommen konnte. Wenn du möchtest, daß ich größere Verantwortung anstrebe, dann komme ich um eine Außenmission nicht herum.«


  Er hielt inne, dann meinte er ernst: »Jede Außenmission ist gefährlich. Auf jeder kann ich sterben. Wir sind im Krieg. Väter sterben. Söhne sterben. Du bist ein Schento, aber darin sind wir Javans nicht anders als jede normale Familie, die ebenfalls im Krieg steht.«


  Jakto Javan erwiderte den ernsten Blick seines Sohnes, von dessen Worten sichtlich bewegt. Er nickte zögernd, dann räusperte er sich, nickte erneut, legte seinem Sohn stumm eine Hand auf die Schulter, entbot den Umstehenden einen kurzen Gruß und wandte sich anderen Gästen zu.


  Für einen Moment herrschte Stille in dem kleinen Kreis.


  »Dann ist es beschlossen?« fragte Galto seinen Vorgesetzten.


  Lento Javan zögerte nicht.


  »Wenn wir ein Ziel haben, das sich lohnt, werde ich selbst die Koordination zusammen mit Ghavani und den führenden Rebellen übernehmen.«


  Er erhob das Glas, das er in der rechten Hand hielt und prostete den Umstehenden zu.


  »Aber erst einmal stoßen wir auf das Wohl des neuen Schento an - Jakto Javan, mein Vater!«


  Alle hoben die Gläser.


  »Der Schento!«


  


  


  


  10. Kapitel


  


  »Wenn ich das richtig sehe, wollen Sie den Erfolg eines der geheimsten und wichtigsten Projektes der letzten Jahre in Gefahr bringen. Ich kann das nicht dulden.«


  Admiral Helid Talidan machte auf Sigam einen ausgesprochen entschlossenen Eindruck. Die Tatsache, daß er nicht zu den Männern gehörte, die bei der bloßen Anwesenheit eines Agelon in Ehrfurcht erschauerten, trug dazu bei.


  Die Talidans waren ein angesehenes Mitglied der FAMILIE, mit einer endlos erscheinenden Tradition von hohen Frontoffizieren genauso wie angesehenen Wissenschaftlern. Helid Talidan hatte beide Traditionen miteinander vereinigt. Er war Karriereoffizier genauso wie Molekularbiologe und das hatte ihn zum idealen Leiter dieser wichtigen Forschungseinrichtung gemacht. Er hatte Sigam Respekt gezollt, aber keinen übermäßigen, und Sigam selbst mußte sich eingestehen, daß er dem alten Mann an Erfahrung und Wissen deutlich unterlegen war. Trotzdem hatte er nicht die Absicht, sich von dem brummigen Offizier seinen Plan ausreden zu lassen.


  »Admiral, ich verstehe Ihre Besorgnis«, beherrschte sich Sigam zu sagen. »Aber wir können damit viele Ziele gleichzeitig erreichen. Der Auftrag, die Rebellen zu schlagen, kommt direkt vom Sicherheitsrat.«


  Talidan schnaubte.


  »Ich war auch einmal Mitglied dieses Gremiums. Soll ich jetzt wimmernd auf dem Boden liegen und um Verzeihung winseln?«


  »Nein. Sie sollen kooperieren, damit wir die Rebellen vernichten können.«


  »Indem wir die Existenz dieser Station enthüllen?«


  »Indem wir sie in eine Falle locken. Das ist besser, als wenn Sie durch einen Rebellenangriff überrascht werden, wenn die Feinde selbst herausfinden, was unter ihrer Nase getan wird.«


  »Lächerlich. Das werden sie niemals.«


  Nun war es Sigam, der verächtlich wirkte.


  »Admiral, ich jage diese Rebellen seit zwei Monaten. Sie wissen so gut wie ich, daß die Propaganda nicht stimmt. Nicht alle Widerständler sind Idioten, diese sind es ganz und gar nicht. Sie haben die Dateien durchgesehen, die ich Ihnen gesandt habe?«


  Talidan nickte, war aber offenbar nicht überzeugt.


  »Ihre Zielgruppe scheint in der Tat einige kleinere Erfolge gehabt zu haben. Ich bin bereit einzugestehen, daß diese Erfolge keine Zufälle sondern Produkte sorgfältiger Planung und guter Ausführung sind. Aber wir reden hier über eine geheime Station mit Hochsicherheitsstatus. Verdammt, ich bin ausgerüstet, um eine kleine Flotte abzuwehren.«


  »Das müssen wir ändern. Wir brauchen ein glaubwürdiges Loch in Ihrer Abwehr.«


  »Ich sagte schon, ich stimme nicht zu.«


  Agelon holte tief Luft.


  »Admiral...«


  »Nein, jetzt bin ich dran. Agelon, wissen Sie, was wir hier machen?«


  Sigam machte eine abwertende Handbewegung. »Im groben.«


  »Im groben«, äffte Talidon nach. »Agelon, haben Sie Bronzeroboter an Bord Ihres Schiffes?«


  »Selbstverständlich. Sie leisten hervorragende Arbeit.«


  »Das tun sie. Wußten Sie, daß rund 16 % der Schiffsbesatzungen heute schon aus Bronzerobotern bestehen? In den Schiffen der 2. und 3. Linie sowie der Etappe sind es bis zu 25 %.«


  »Das Reich expandiert. Wir haben immer Mangel an qualifizierten Besatzungen.«


  »So ist es. Außerdem werden die Standards für Qualifizierung immer niedriger. Doch die Bronzeroboter haben einige große Defizite, so daß sie nur für untergeordnete Aktivitäten eingesetzt werden können.«


  »Korrekt. Sie sind nur in sehr engen Grenzen zu Entscheidungen fähig. Das Kommando will daher stärker konduktorgesteuerte Hilfsvölker heranziehen.«


  Talidan war nicht begeistert. »Blödsinn. Konduktor hin oder her, Vertreter der Hilfsvölker können Fehler machen. Sie sind intelligent, aber fehlbar. Wir brauchen Intelligenz, Entscheidungsfähigkeit und ein Maß an Zuverlässigkeit, das kein Whim oder sonst wer erreichen kann.«


  Sigam runzelte die Stirn.


  »Sie wollen die Bronzeroboter mit vergrößerter künstlicher Intelligenz versehen?«


  »Ich will sie mit künstlicher und natürlicher Intelligenz versehen.«


  »Das habe ich befürchtet.«


  Agelons Reaktion klang hart und kalt. Der Admiral wich unwillkürlich zurück.


  »Sie haben damit ein Problem?«


  »Das habe ich. Wie wollen Sie die natürliche und künstliche Intelligenz verbinden?«


  Talidan preßte einen Knopf. Eine dreidimensionale Darstellung, die den Querschnitt eines Bronzeroboters zeigte, wurde im Holographen auf des Admirals Schreibtisch projiziert.


  »Das Prinzip ist im Grunde bekannt, seit wir die semibiotischen Konduktoren verwenden«, dozierte der Admiral. »Wir haben die gleiche Technologie weiterentwickelt und haben dabei ein klar definiertes Ziel: Die Verbindung natürlich gewachsenen Gehirnmaterials über modifizierte semibiotische Konduktoren mit der positronischen Schaltzentrale. Wir verwenden dabei kein gezüchtetes oder geklontes Material, denn dieses müßte auch erst gewissermaßen programmiert werden. Wir nehmen Gehirnmaterial von Lebewesen, die erwiesenermaßen über Intelligenz und Lebenserfahrung verfügen, eliminieren die individuelle Persönlichkeit und lassen lediglich die Grundanlagen bestehen. Wir verbinden beides miteinander. Dabei wird das biologische Element durch den Konduktor der Befehlsprogrammierung unterworfen. Damit wird gewährleistet, daß die Befehlsroutinen dominieren und sich kein Roboter selbständig macht. Das Endziel ist, die Bronzeroboter so hochzuzüchten, daß sie in der Lage sein werden, Emotionen zu verstehen, intuitiv zu handeln und in Grenzen selbständige Entscheidungen zu treffen, wenn die Notwendigkeit besteht.«


  Sigams Unwillen war erkennbar.


  »Wie lange wird es dauern, bis der erste Roboter das Kommando über ein Raumschiff übernimmt? Wie lange wird es dauern, bis der erste Orathone Befehle eines Roboters entgegennehmen muß?«


  Talidan war unbeeindruckt.


  »Ich weiß nicht. 50 oder 60 oder 100 Jahre. Aber ich will es nicht ausschließen.«


  »Woher bekommen Sie für die notwendige Massenproduktion das biologische Material?«


  »Hilfsvölker, Gefangene. Wir töten so viele, wie wir brauchen, anhand gewisser Kriterien. Der körperliche Zustand ist irrelevant, auch die Stellung in der Gesellschaft. Es sind ausschließlich Anlagen, die wir benutzen, transformieren und verbinden. Daher ist das Reservoir unbegrenzt. Wir müssen niemanden ausbilden, denn wir programmieren direkt. Der biologische Teil ergänzt, aber das Wissen ist im positronischen Teil integriert. Alles sehr effektiv.«


  »Effektiv!« stieß Agelon aus. »Das Reich in die Hände von Robotern legen! Eines Tages nehmen wir sie noch in die FAMILIE auf.«


  »Sie machen sich lächerlich«, widersprach der Admiral. »Nichts dergleichen wird geschehen. Die neuen Bronzeroboter werden den Ruhm des Reiches mehren.«


  Agelon wollte etwas entgegnen, doch dann schloß er seinen Mund.


  »Admiral, wir müssen uns darüber jetzt nicht einigen. Wenn ich die Berichte richtig gelesen habe, dann hatten Sie bisher schon Probleme mit experimentellen Robotern, die selbständig geworden sind.«


  »Es gibt immer Probleme bei innovativer Forschung. Diese Probleme werden gelöst.«


  »Nun gut. Mein Problem ist jetzt, daß wir Rebellen bekämpfen müssen, die, wenn uns kein entscheidender Schlag gelingt, auch Ihre Forschung eines Tages werden bedrohen können.«


  Talidan schüttelte wiederholt den Kopf.


  »Ich lehne Ihren Plan ab.«


  »Ich habe alle Vollmachten. Der Sicherheitsrat hat mich autorisiert.«


  Agelon reichte dem Admiral eine Schatulle. Talidan öffnete sie und holte ein Dokument heraus, das er ungläubig anstarrte.


  »Man gab Ihnen Generalvollmacht?«


  Agelon begegnete Talidans Blick mit Kälte.


  »Immerhin, Admiral, bin ich ein Agelon.«


  Die eisige Stille im Raum schien körperlich fühlbar. Talidan stand abrupt auf, schob das Dokument von sich und verließ ohne Gruß oder Kommentar den Raum.


  Agelon sah ihm nach, ebenfalls schweigsam. Er überlegte bereits seine nächsten Schritte, als er das Dokument wieder aufnahm. Unter anderem, so nahm er sich vor, würde er mit seinem Vater über dieses Forschungsprojekt reden müssen.


  So bald wie möglich.


  Ehe es zu spät war, denn nach Agelons Ansicht war Talidan wahnsinnig.


  


  *


  


  Der Raum war karg eingerichtet - ein Stuhl, ein Tisch, eine Lampe, die grelles, kaltes Licht verbreitete. Es war kalt. Auf dem Stuhl saß eine in sich zusammengesunkene Gestalt, zitternd, offensichtlich ängstlich.


  Es handelte sich um einen Ryckiden, Mitglied eines weitgehend unbedeutenden Hilfsvolkes der Orathonen, ein untersetztes, nicht allzu großes Exemplar, der nur noch wenig von dem ansonsten für Vertreter dieses Volkes typischen Haupthaar trug. Er war als Assistent eines Brokers angestellt, eines Brokers, der für den bekannten Finanzmagnaten Elidon auf Khara arbeitete - nicht direkt, sondern höchst indirekt, über zahlreiche Strohmänner und Briefkastenfirmen, eine Verkettung, die zu entdecken Haladils Leute fast einen Monat anstrengender Arbeit gebraucht hatten. Der Broker selbst hatte sich als echter Profi erwiesen, war kurz nach dem Beginn der Ermittlungen - als er gespürt hatte, daß etwas geschah - mit unbekanntem Ziel auf unbekannte Zeit abgereist.


  Sein Assistent war das Beste, was Haladil bekommen konnte, und er war offenbar bereit, alles zu sagen, was er wußte, wenn man ihn nur in Ruhe lassen würde. Haladil war kein Freund der Folter, aber es war keine Zeit, einen Konduktor einzupflanzen und die Anpassungsphase abzuwarten. Also mußte er auf mehr... traditionelle Methoden zurückgreifen. Effektive, wie sich zeigte.


  »Er wird reden«, meinte Arnon. »Er ist soweit.«


  »Was haben Sie ihm versprochen?«


  Arnon hatte den Part des ›verständnisvollen Freundes‹ gespielt, während der Tzatike die Daumenschrauben angelegt hatte.


  »Seine Freiheit und keine weiteren Belästigungen.«


  Haladil nickte.


  »Gut. Sollte sich das, was er sagt, als hilfreich erweisen, werden Sie die Zusage einhalten.«


  Der Tzatike war kein Sadist. Er würde dieses klägliche Häuflein, das er durch die Einweg-Sichtscheibe des Nachbarraumes betrachtete, nicht unnötig quälen. Die Investigatur war ein Geheimdienst, aber das bedeutete nicht, daß überall die gleichen Verfahrensweisen gelten mußten. Daß es der Flottengeheimdienst war, der ihnen diese Räumlichkeiten kurzfristig zur Verfügung gestellt hatte, änderte daran nichts.


  »Sie machen das«, befahl Haladil. »Ich komme erst, wenn es Probleme geben sollte.«


  Der Orathone nickte, wandte sich ab. Wenige Augenblicke später tauchte er im Verhörraum auf.


  Der Ryckide sah dem Mann hoffnungsvoll entgegen. Haladil konnte jedes Wort mithören.


  »Munufredi, ich habe mit meinem Vorgesetzten gesprochen. Er ist einverstanden, du kannst bald gehen. Nur noch einige Fragen.«


  »Gerne, Erhabener!«


  Der Ryckide klang extrem dienstbeflissen. Es war ihm anzusehen, daß er nichts lieber wollte, als diesen Raum so schnell wie möglich zu verlassen.


  »Es geht nochmal um diese finanziellen Transaktionen. Wer hat dir die Anweisung gegeben, den Futurehandel exakt termingerecht nach Anweisung von oben abzuwickeln?«


  »Hezni Bohlmerg, mein Vorgesetzter.«


  »Und wie hat er dir diese Informationen gegeben?«


  »Schriftlich, sehr exakt. Zeitpunkt, Verkauf, Ankauf, Summe, Transfer.«


  »Transfer wohin?«


  »Die Erlöse wurden auf ein anonymes Nummernkonto transferiert.«


  »Um welche Summen handelte es sich?«


  »Bei jeder Transaktion ging es um 2-3 Millionen, selten weniger.«


  »Das Konto gehörte Bohlmerg?«


  »Nein, ich glaube, es war das Konto eines Klienten.«


  »Der Name dieses Klienten?«


  »Ich... ich weiß es nicht.«


  Auch Arnon war das Zögern aufgefallen.


  »Aber du hast eine Ahnung?«


  »Bohlmerg ist ein Schüler Elidons. Sie haben öfters für Transaktionen anonyme Nummernkonten verwendet. Ich ging im stillen davon aus, daß die Spekulationen auf Rechnung Elidons durchgeführt wurden.«


  »Hat dein Vorgesetzter diese Annahme gestützt oder zu zerstreuen versucht?«


  Der Ryckide schüttelte den Kopf.


  »Nein, wir haben nie darüber geredet. Ich habe immer nur getan, was er mir gesagt hat. Bohlmerg duldete weder Kritik noch Nachfragen. Wer immer für ihn arbeitete, mußte vor allem eines: Funktionieren.«


  »Du hast funktioniert.«


  »Es war mein Auftrag.«


  Arnon machte ein nachdenkliches Gesicht, dann stellte er seine nächste Frage.


  »War Elidon jemals im Büro deines Vorgesetzten?«


  »Nein, Erhabener. Aber einer seiner Berater.«


  »Name?«


  »Er hat sich mir nicht vorgestellt.«


  »Worüber wurde gesprochen?«


  »Über die Finanztransaktionen.«


  »Wurden Namen genannt?«


  »Einmal. Unabsichtlich. Bohlmerg nannte einen Namen, wurde von Elidons Berater unmittelbar darauf zurechtgewiesen. Beide dachten sicher, ich hätte nichts gehört und ich wies sie nicht darauf hin, daß ich den Namen sehr gut verstanden hatte.«


  »Was hast du gehört?«


  Nun begann der Ryckide wieder am ganzen Körper zu zittern. Arnon blieb geduldig. Schließlich raffte sich der Mann auf.


  »Wenn ich das sage, darf ich gehen?«


  »So ist es.«


  »Der Name war Sigam Agelon.«


  Haladil schloß die Augen. Er hatte nicht mit diesem direkten Hinweis gerechnet. Seine Gedanken wirbelten im Kopf umher, so daß er gar nicht merkte, wie Arnon den Raum verließ und zu ihm trat.


  »Er nennt Agelon«, sagte er überflüssigerweise.


  »Ja. Und er wird sich das seine zusammenreimen. Er könnte reden. Die Investigatur muß Gerüchte über die FAMILIE bereits im Keim ersticken. Erst recht, wenn es sich um die Agelons handelt.«


  »Wir verfahren also anders?«


  Der Tzatike nickte.


  »Sorgen Sie dafür, daß der Mann beseitigt wird. Schnell, unauffällig, unauffindbar. Machen Sie es selbst. Ich werde einen Termin mit Agelon vereinbaren. Wir haben genug für einen ersten Vorstoß.«


  Arnon nickte. Aus seiner Tragetasche holte er eine Waffe, wandte sich ab. Haladil war in Gedanken versunken und sah erst wieder auf, als der von der Hitze des Blasters verschmorte Rest des Ryckiden auf seinem Sitz zusammensackte. Der Tzatike war froh, daß ihm der Gesichtsausdruck des Ermordeten entgangen war, als Arnon die Waffe auf ihn gerichtet hatte. Es war dieser Teil seiner Arbeit, der ihm am wenigsten gefiel.


  Augenblicke später hatte er den Vorfall bereits wieder vergessen.


  


  *


  


  »Javan? Den Namen habe ich schon mal gehört.«


  Nomar Benilon strich sich über seine Kopffedern und lehnte sich in dem Sessel zurück, in dem er seit einigen Stunden nahezu bewegungslos verharrt hatte. Hekto Ghavani, der laktonische Agent, hatte die meiste Zeit geredet und da er gut vorbereitet gewesen war, hatte Nomar schweigen können. Neben ihm saßen Honal, Sheeva und Loovan, alle mit entweder halb geschlossenen Augen oder mit Unterlagen beschäftigt, die sie auf elektronischen Pads studierten. Nomars Frage war seine erste Äußerung seit langer Zeit gewesen.


  »Ja, er ist der Abteilungsleiter im laktonischen Geheimdienst, der für diesen Bereich zuständig ist. Er war auch mein Führungsoffizier. Sie beziehen sich bestimmt auf seinen Vater Jakto. Er wird, davon gehen wir aus, irgendwann demnächst zum Schento ernannt werden.«


  »Richtig, ich habe darüber gelesen, bei den regulären Sicherheitsbriefings in meiner Zeit als Offizier. Eine sehr hochgestellte Persönlichkeit der Laktonen. Wenn er Schento wird...«


  »Vielleicht ist er es schon. Die Nachricht, die ich erhalten habe, enthielt keine allgemeinen Informationen. Und die orathonischen Medien berichten solche Dinge offensichtlich nicht.«


  »Nein, sicher nicht. Das heißt also, wir haben nicht mit irgendjemandem zu tun. Und die Idee ist wirklich, daß er persönlich bis in diesen Sektor kommen möchte, um das Projekt vorzubereiten?«


  »Ja, er hat darauf bestanden. Es hat auch etwas mit seiner persönlichen Karriereplanung zu tun. Will er weiter in der Hierarchie aufsteigen, benötigt er Felderfahrung als leitender Offizier. Darum kommt auch ein Javan nicht herum.«


  Nomar grinste. »Ein kleiner Vorteil, den die Laktonen haben. Wer Mitglied der FAMILIE ist, könnte eine hohe Position einnehmen, auch ohne sich bewähren zu müssen. Keine strategisch und politisch essentielle Position - noch nicht - aber eine mit Einfluß.«


  Ghavani hob die Schultern.


  »Nepotismus ist auch uns Laktonen nicht fremd. Ich will da kein falsches Bild zeichnen. Doch da Lakton diesen Krieg seit einigen Jahrzehnten zu verlieren beginnt, ist unsere Selbstdisziplin vielleicht etwas größer geblieben.«


  »Nepotismus ist das Regierungssystem unseres Reiches«, erwiderte Nomar. »Nepotismus ist das, was die FAMILIE zusammenhält. Es ist diese widerliche Form von Korruption, die das ganze Reich durchzieht. Die Flotte ist absolut nicht davon ausgenommen.«


  »Das würde dieses Forschungsprojekt erklären«, meinte nun Sheeva. »Bronzeroboter, die selbständig denken können, wären nicht notwendigerweise ein Instrument für Nepotismus.«


  »Falls das der Grund für dieses Projekt ist, wäre das eine bemerkenswerte Einsichts- und Kritikfähigkeit innerhalb der orathonischen Führung. Ich kann nicht richtig daran glauben.«


  »Ich auch nicht. Aber es paßt doch ins Bild.«


  »Dieses Projekt paßt in das Bild des Größenwahnsinns, der Immoralität und der Maßlosigkeit meines Volkes«, murrte Honal, der bei der Präsentation des laktonischen Agenten ständig den Kopf geschüttelt hatte. »Ich kenne manche Abgründe der Perversität, und dieser Krieg hat aus uns allen Tiere gemacht. Aber so etwas... so etwas übertrifft selbst die Teufelei der semibiotischen Konduktoren.«


  »Ein Grund mehr, dieses Ziel ernst zu nehmen«, meinte Ghavani. »Lakton hat natürlich ein großes Interesse daran, ein Projekt zumindest zu verzögern, daß eventuell trotz aller Perversität geeignet ist, die Effektivität orathonischer Flottenoperationen zu erhöhen. Und für Sie, nun, sind die Gründe fast schon selbsterklärend. Welche Motivation es auch immer sein mag - moralische Abscheu oder strategisches Kalkül - wir haben ein gemeinsames Interesse. Sehe ich das richtig?«


  »Ohne Zweifel«, bestätigte Nomar. »Diese Teufelei muß ein Ende haben. Wir sollten alles tun, um gemeinsam dieses Ziel zu erreichen. Ich denke, daß ich auch für meine Freunde hier sprechen kann, wenn wir dem laktonischen Geheimdienst unsere volle Unterstützung zusichern.«


  Ghavani sah die Urung’hir an. Sowohl in Sheevas wie auch in Loovans Gesicht las er nur Zustimmung.


  »Wenn ich daran denke, daß die Orathonen demnächst auf unseren Welten landen und wahllos erwachsene Männer und Frauen auslesen, um geeignetes Biomaterial für ihre Bronzeroboter zu erhalten, wird mir schon schlecht. Wenn wir etwas tun können, um dies zu verhindern, dann soll es geschehen«, meinte Sheeva mit unverhohlener Abscheu.


  »Es wird eine gefährliche Operation«, betonte der Laktone. »Die Station wird scharf bewacht sein. Wir haben nicht die Machtmittel, um brachial vorgehen zu können. Das heißt, wir müssen einen schwachen Punkt finden und dort ansetzen. Dazu benötigen wir mehr Informationen. Das wiederum bedingt, daß wir den laktonischen Geheimdienst bitten müssen, gezielte Ermittlungen anzustellen, was wiederum die Gefahr der Entdeckung erhöht.«


  »Das ist Ihr Risiko, Ghavani.«


  »Lakton hat seine Entscheidung bereits getroffen«, erwiderte dieser. »Wenn sie dabei sind, dann sind wir es auch.«


  Alle Augen richteten sich auf Nomar.


  »Also müssen wir ein Treffen mit Javan arrangieren, die lokalen Agentennetze der Laktonen aktivieren und versuchen, einen erfolgversprechenden Plan auszuarbeiten«, faßte der Gefiederte zusammen. »Hört sich wie ein Spaziergang an.«


  Der lahme Witz sorgte nur für schwaches Lächeln bei den Anwesenden, aber immerhin sorgte er dafür, etwas die sprichwörtlichen dunklen Wolken zu vertreiben, die über ihren Köpfen schwebten. Die Runde löste sich auf, erschöpft, aber zumindest jetzt mit einer klaren Vorstellung über das, was sie erreichen wollte.


  Ghavani hielt Nomar Benilon zurück. Er wartete, bis alle anderen den Raum verlassen hatten.


  »Wenn diese Aktion scheitert, wird mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht nur das laktonische Agentennetz nachhaltig beschädigt, sondern Ihre Organisation zerschlagen werden.«


  »Wir werden Vorkehrungen treffen. Für das endgültige Operationsteam machen wir eine neue Basis auf. Alle Mitglieder des Teams erhalten eine Pille Voxidel. Wenn die Operation fehlschlägt, wird es niemanden geben, der den Orathonen etwas mitteilen kann.«


  Ghavani nickte. Voxidel war ein hochkomplexes neural wirkendes Mittel, daß bestimmte, vorher mit Proteinmarkern versehene Teile des Gedächtnisses isoliert zu löschen in der Lage war. Die Technik war allgemein bekannt und wurde von Geheimnisträgern der Orathonen seit langem verwendet. Auf den erbeuteten Militärfrachtern hatte sich ein guter Vorrat des teuren Medikaments gefunden, den sie nun entsprechend einsetzen konnten. Besser, als sofort zu Selbstmord zu greifen. In diesem Falle waren die Proteinmarker auf jene Bereiche gesetzt worden, in denen etwa die Koordinaten des Rebellenstützpunktes gespeichert waren. Leichte weitere Gehirnschäden gehörten zum Risiko des Einsatzes - in einem so hochkomplizierten Organ wie dem Gehirn konnte es nie absolut exakte Ergebnisse liefern. Doch alle waren sich dieses Risikos durchaus bewußt.


  »Das hört sich sinnvoll an. Und wenn Ihnen Sigam Agelon auf die Schliche kommt und er zwischen Ihnen und dem Erfolg steht?«


  Nomar begegnete seinem Blick offen und ohne Unsicherheit.


  »Ich werde ihn töten, Ghavani. Ich werde ihn aus dem Weg räumen.«


  Damit wandte er sich ab und folgte den anderen. Der Laktone sah ihm nach, dann murmelte er leise vor sich hin: »Wenn ich das nur glauben könnte, Nomar Benilon. Wenn ich das nur glauben könnte...«


  


  


  


  11. Kapitel


  


  Die wuchtigen, tief gepolsterten Sessel wirkten im eher nüchternen Ambiente des kleinen Raums fast deplaziert, strahlten sie doch einen verschwenderischen Luxus aus, der der restlichen Einrichtung fehlte. Außer zwei kleinen Beistelltischen aus Metall, deren ehemals silberner Schimmer einem dreckigen, angelaufenen Aussehen gewichen war, gab es noch ein niedriges Wandregal, auf dem einige wahllos zusammengestellte Flaschen mit Erfrischungsgetränken sowie einige Gläser standen.


  Sigam Agelons Blick umfaßte den Raum in einem Moment, ehe er sich in einen der Sessel fallen ließ und mit einer Mischung aus Ärger und Wachsamkeit den Tzatiken anstarrte, der sich zu seiner Begrüßung erhoben hatte.


  Agelon war gerade erst wieder nach Wannar III zurückgekehrt, nachdem er die Vorbereitungen zum Zuschnappen seiner Falle vorangetrieben hatte. Unfreiwillig zurückgekehrt, fügte er in Gedanken hinzu, denn die Vorladung Haladils hatte ihn, wie man so schön sagte, ›kalt erwischt‹.


  Mit der Investigatur hatte kein Mitglied der FAMILIE gerne zu tun, weder die Unschuldigen noch jene wie Sigam, die exakt wußten, wo und wann sie gegen die geltenden Regeln verstoßen hatten.


  Im Blick des dritten Sohnes von Moga Agelon lag kein Schuldbewußtsein und seine Gestik verriet nichts vom inneren Aufruhr, in den ihn die Vorladung versetzt hatte. Mit Glück konnte man die angespannte Körperhaltung und die förmlich spürbare Konzentration Agelons als Hinweise auf eine emotionale Reaktion werten, aber wenn, dann hätte sich jeder Vorgeladene so verhalten. Haladil, der Sigam aufmerksam musterte, konnte jedenfalls an dessen Verhalten nichts außergewöhnliches feststellen. Er seufzte innerlich. Das würde nicht einfach werden.


  »Danke, Erhabener, daß Ihr meiner Einladung so schnell gefolgt seid. Ich weiß, daß Ihr ein sehr beschäftigter Mann seid.«


  »Extrem beschäftigt«, murrte Sigam. »Und es war keine Einladung, es war eine Vorladung.«


  Haladil machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Details, Edelster, Details. Wir von der Investigatur sind es so gewöhnt, daß niemand uns freiwillig zur Verfügung stehen will, so daß wir manchmal sicher etwas überreagieren, um sicherzustellen, daß wir mit denen konferieren können, von denen wir uns Aufklärung in manchen Fragen versprechen.«


  »Ich wüßte nicht, wie ich Ihnen dienlich sein könnte«, erwiderte Sigam. »Sie verschwenden sowohl Ihre wie auch meine Zeit.«


  Der Tzatike neigte den Kopf.


  »Die Gefahr besteht immer, Erhabener. Sollte sich Eure Vermutung als wahr erweisen, werdet Ihr niemanden finden, der das mehr bedauert.«


  »Worum geht es also?«


  Haladil lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine dürre Gestalt verschwand fast in den verschwenderischen Polstern.


  »Erhabener, die Investigatur verfolgt derzeit Spuren, nach denen ein hiesiger Aktienhändler, akkreditiert an der Regionalbörse, in illegale Geschäfte zu Lasten seiner Kunden verwickelt sein könnte. Da eine Reihe dieser Kunden Mitglieder der FAMILIE sind, bat man mich, die Untersuchungen zu übernehmen.«


  »Verstehe«, log Sigam. »Ich sagte bereits, ich kann Ihnen nicht helfen. Ich habe keine Kontakte mit irgendeinem Broker. Meine Dienstpflichten als Geschwaderkommandant...«


  »Sicher, ja, verständlich, Edelster«, unterbrach Haladil mit devotem Unterton. »Dennoch sind nicht allzu viele Mitglieder der FAMILIE in diesem Sektor anzutreffen. Außerdem kam uns zu Ohren, daß Ihr bei der Vermehrung Eures Vermögens in den letzten Jahres bemerkenswerte Erfolge zu verzeichnen hattet. Wir wollen Euch nichts unterstellen, dennoch erweckt derlei fast naturgemäß Aufmerksamkeit.«


  Agelon kniff seine Lippen zusammen.


  »Was geht Sie mein Vermögen an? Es ist bescheiden im Vergleich zu dem vieler anderer FAMILIEnmitglieder. Sehr bescheiden.«


  Haladil hob abwehrend die Hände.


  »Es gehört zum Vorrecht der FAMILIE, einen gerechten Anteil am Reichtum des Reiches zu kontrollieren - schließlich hält sie mit ihrer Weisheit und Einsicht das Imperium zusammen und garantiert damit erst den entstandenen Wohlstand.«


  So genau Sigam auch zugehört hatte, er konnte nicht einmal einen Anflug von Ironie heraushören. Sigam kannte Haladil nicht persönlich, auch wenn ihm sein Name durchaus geläufig war. Niemand würde so hoch in die Hierarchie aufsteigen, wenn er der FAMILIE nicht absolut ergeben war - oder, wie in diesem Falle, wohl eher Moga Agelon persönlich.


  Auf Sigams Abschußliste rückte der Tzatike einige Rangplätze nach oben.


  »Was sollen dann diese Fragen?« herrschte er Haladil an.


  »Ich möchte nur sicherstellen, daß Euer Reichtum im Rahmen des Familienkodex erlangt worden ist. Sobald ich mir dessen sicher bin, werde ich Euch nicht länger belästigen. Es dient dem Schutz der FAMILIE. Ich bin verpflichtet, diese Fragen zu stellen.«


  Agelon stieß einen abfälligen Grunzlaut aus.


  »Ich bin Ihnen keine Rechenschaft schuldig.«


  »Das stimmt. Aber Moga Agelon gegenüber.«


  »Sie sind nicht der Herrscher.«


  »Aber ich repräsentiere ihn. Die Investigatur dient dem Moga. Ich diene dem Moga. Er weiß, was ich hier tue.«


  »Er weiß, daß Sie seinen dritten Sohn belästigen?«


  Haladil nickte. »So ist es.«


  Sigam schwieg und starrte an die Wand. Für einen Moment flog so etwas wie Unsicherheit über seine Züge. Dann entspannte er sich.


  »Ich habe mit den von Ihnen geschilderten Vorgängen nichts zu tun.«


  »Vielleicht einer Eurer Untergebenen?«


  »Nein. Ich habe mein Geld rechtmäßig erworben.«


  »Das könnt Ihr nachweisen?«


  »Sicher. Aber ich muß es nicht, vielmehr wäre es Ihre Aufgabe, mir meine Schuld nachzuweisen.«


  »Es würde es mir einfacher machen, Euch von der Liste der Verdächtigen zu streichen.«


  Sigam lächelte kalt.


  »Wer steht denn sonst noch auf der Liste?«


  Der Tzatike zögerte unmerklich.


  »Niemand sonst, Erhabener.«


  Agelon erhob sich ruckartig. Er strich seine Uniform glatt und warf Haladil einen Blick zu, der von schwer kontrollierter Wut zeugte.


  »Kommen Sie mir nicht in die Quere, Diener des Moga«, grollte er. »Ich habe hier genug damit zu tun, eine Rebellenorganisation zu zerschlagen. Hüten Sie sich, daß mein Schlag nicht aus Versehen noch jemand anderen trifft.«


  »Eure Drohungen sind unangemessen, Edelster. Ich diene der FAMILIE.«


  »Ihr dient meinem Vater«, blaffte Sigam.


  »Er steht der FAMILIE vor.«


  Sigam öffnete die Tür.


  »Die FAMILIE ist groß, Tzatike. Sehr groß.«


  Damit trat er durch den Rahmen und verschwand. Haladil versuchte nicht einmal, ihn aufzuhalten. Er war sicher, sein Ziel erreicht zu haben: Sigam Agelon war nervös geworden. Nervöse Täter machten Fehler. Noch etwas Druck und er würde dem Moga seinen dritten Sohn auf dem Silbertablett servieren, dessen war sich Haladil absolut gewiß.


  Fast, so dachte er bei sich, könnte man Mitleid mit Sigam Agelon haben...


  


  *


  


  Der massige Orathone am Abfertigungsschalter blickte auf die Identitätskarte, ließ sie über den Scanner laufen, las das Ergebnis ab und legte sie vor sich auf den Tisch. Der Vergleich des Fotos mit dem Gesicht des Mannes vor ihm war eine an sich unnötige Routine. Retinascanner hatten bereits die Übereinstimmung mit den Angaben auf dem kleinen Chip in der Karte überprüft. Doch alte Gewohnheiten waren nur schwer abzulegen und der wesentliche Grund dafür, warum die Einreisekontrolle nicht vollständig automatisiert war, hing mit der Erfahrung zusammen, daß die beste Elektronik die Intuition und professionelle Beobachtungsgabe eines gut geschulten Mitarbeiters nicht ersetzen konnte. Doch an den schlanken Orathonen, dem er nun die Karte zurückgab, war nichts außergewöhnliches zu erkennen. Er nickte ihm nur schweigend zu und wandte sich dem nächsten Gast zu.


  Lento Javan war erfolgreich in das Orathonische Imperium eingereist. Es hatte ihm große Selbstbeherrschung gekostet, den langen Flug in einem Passagierliner zu überstehen, nachdem er mit falscher Identität auf einer unbedeutenden Randwelt eingesickert war. Ein Raumschiff voller Orathonen und ihrer Hilfsvölker - eine fast körperliche Abscheu hatte den Laktonen ergriffen. Seit seiner Kindheit war er mit dem Feindbild indoktriniert worden, das ihn dazu bewogen hatte, den größten Teil des Fluges in der Abgeschiedenheit seiner Kabine zuzubringen.


  Der Reflex, eine Waffe zu ergreifen und so viele Orathonen wie möglich zu töten, war beinahe übermächtig geworden. Lento ahnte, warum eine Feldmission Voraussetzung für seine weitere Karriere war: Er mußte sich seinen eigenen Ängsten stellen und diese überwinden. Er mußte sich zur freundlichen Konversation zwingen, in die gehässigen Laktonenwitze einfallen, die hin und wieder mit gröhlendem Gelächter begleitet wurden, die hanebüchene Propaganda der staatlich kontrollierten Medien über sich ergehen lassen - nicht nur gute Miene machen, sondern sich selbst daran beteiligen, um seine Tarnung zu verfeinern und die richtigen Verhaltensweisen ins Blut übergehen zu lassen.


  Alles Training, die Berichte erfahrener Feldagenten, die audiovisuellen Simulationen - all das hatte ihn nur vorbereiten können, jedoch keinesfalls die Realität ersetzt. Lento rechnete es sich hoch an, daß er die Beherrschung behalten und zunehmend ›geselliger‹ geworden war, zum Schluß sogar an der Bar des Liners mit vierschrötigen orathonischen Soldaten zusammengesessen hatte. Er würde noch viel mehr und weitaus natürlicher mit den Orathonen interagieren müssen, es gab noch viel zu lernen und es würde viele Chancen geben, um verhängnisvolle Fehler zu machen. Andererseits, wenn er sich zu sehr auf das konzentrierte, was er sagte und wie er sich verhielt, würde er niemals die natürliche Leichtigkeit im Umgang vermitteln, die er doch benötigte. Ein kleiner Fehler nur und auch die perfekt sitzende Körpermaske, die aus dem Laktonen einen waschechten Orathonen machte, würde ihm nur noch eine geringe Hilfe sein.


  Javan verließ das Abfertigungsgebäude und setzte sich in eines der zahlreichen automatischen Taxis, die davor auf Kundschaft warteten. Er gab der Steuerautomatik die Adresse eines kleinen, am Stadtrand gelegenen Hotels und das Fahrzeug ruckte an. Nachdem es sich in den eher dünnen Flugverkehr eingefädelt hatte und das Panorama der Stadt sich unter Javans Blick ausbreitete, gestattete dieser sich einen Moment der Entspannung, schloß die Augen und dachte zurück an den Abschied von seinem Vater.


  Unwillkürlich bildete sich dabei ein Kloß in seiner Kehle, denn trotz aller Beherrschtheit hatte Jakto Javan seine innere Erregung, vor allem seine Sorge um das Wohl seines einziges Sohnes, nicht verbergen können. Sie waren unter sich gewesen, ein letztes Gespräch, das für den unbeteiligten Beobachter formal und distanziert geklungen haben mußte, dessen unterschwellige Emotionen aber von beiden Männern voll und ganz erfaßt worden waren. Der Blick, mit dem sein Vater ihn schließlich verabschiedet hatte, blieb Lento dauerhaft in Erinnerung, da sich in ihm Schmerz und Stolz auf eindringliche Weise vermischt hatten.


  Der Gleiter begann seinen Sinkflug, Lento verscheuchte die Gedanken, öffnete die Augen. Das Fahrzeug kam auf dem kleinen Landeplatz auf dem Dach des Hotels nieder und die Tür öffnete sich. Lento zahlte und verließ den Gleiter. Er führte kein Gepäck mit sich, wie alle Reisenden würde er es sich direkt zum Hotel liefern lassen. Nur nicht auffallen.


  Einen Augenblick später stand er vor der Rezeption des Hauses. Der Ryckide hinter der Theke warf ihm einen langen, wissenden Blick zu. Das gesamte Hotel war eine Tarnfirma des laktonischen Geheimdienstes. Er war hier sozusagen zuhause.


  Ohne viele Worte erhielt Lento ein Zimmer zugewiesen. Als er es schließlich betrat, warteten dort bereits zwei Orathonen auf ihn. Sie erhoben sich, deuteten eine Verbeugung an und begrüßten den Neuankömmling dann auf Laktonisch.


  »Edler Lento Javan, ich bin Tolbad Hejen, der Leiter der Agentenzelle auf dieser Welt. Wir haben bereits kommuniziert. Dies ist mein Kollege Demfor, offiziell Inhaber dieses Hotels.«


  Javan nickte den beiden Laktonen, die wie er eine tarnende Körpermaske trugen, freundlich zu.


  »Alles lief reibungslos«, kam er der erwarteten Frage zuvor und setzte sich. »Ich hoffe, auf Ihrer Seite ebenfalls.«


  Hejen tat es seinem Vorgesetzten gleich.


  »Nun, die Verbindung zu Ghavani ist etabliert und wir haben das Ziel genauer erforscht. Wir müssen noch einiges mehr vorbereiten und ich denke, daß wir dementsprechend eine Begegnung zwischen Euch und Ghavani sowie den führenden Rebellen arrangieren müssen. Details sollten persönlicher Kommunikation überlassen bleiben.«


  Javan stimmte dem unbedingt zu.


  »Sind diesbezüglich Vorbereitungen im Gange?«


  »Das sind sie. Wir suchen noch einen geeigneten Treffpunkt, da die Rebellen sich bisher geweigert haben, selbst Ghavani den genauen Standort ihrer Basis zu enthüllen.«


  Sollte Hejen erwartet haben, daß Javan sich über diese Tatsache aufregte, so sah er sich enttäuscht. Der Sohn des Schento nickte, offenbar sehr zufrieden.


  »Ausgezeichnet. Wir haben es offenbar mit Profis zu tun. Ich würde an ihrer Stelle nicht anders handeln. Ein gutes Zeichen.«


  »Wie Ihr meint. Wünscht Ihr unsere bisherigen Planspiele zu diskutieren?«


  »Das kann warten«, erwiderte Javan. »Was mich als erstes interessiert: Mit welchen Orathonen haben wir hier in diesem Sektor zu tun?«


  Hejen machte ein bekümmertes Gesicht.


  »Das ist das Problem, Edler. Ihr habt von Sigam Agelon gehört?«


  Lento Javan verzog das Gesicht.


  »Selbstverständlich. Ich bin über alle engeren Familienmitglieder des Moga auf dem Laufenden. Er ist also hier.«


  »Ja, aber er scheint selbst Probleme zu haben. Wir haben Hinweise, daß er Gegenstand einer Ermittlung der Investigatur ist.«


  Javan kniff die Lippen zusammen. »Kann uns das nützen?«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  Lento seufzte. »Also gut. Befassen wir uns doch mit Ihren Planspielen. Wir müssen tatsächlich alles gründlich durchgehen. Und sorgen Sie dafür, daß mein Treffen mit den Rebellen und Ghavani bald stattfindet.«


  »Ja, Edler«, bestätigte Hejen mit unterwürfigem Tonfall.


  Dann machten sie sich an die Arbeit.


  


  *


  


  »Intahr IV!« erklärte Sheeva und runzelte die Stirn. Die Darstellung im Holographen zeigte die Ausschnittkarte diesen Sektors. »Ganz schön weit weg.«


  »Das ist Absicht«, erwiderte Ghavani und machte eine umfassende Handbewegung. »Die Welt ist unbewohnt, die Atmosphäre aber atembar. Ein heißer, trockener Planet in einem alten System. Intahr ist eine rote Riesensonne in ihrem letzten Lebenszyklus. Es gibt zwei weitere Planeten, beides leblose Gesteinsbrocken. Das System ist am äußersten Rand unseres Aktionsradius, es erfreut sich bestimmt nicht genauerer Aufmerksamkeit des Feindes. Raumverkehr ist selten in dieser Gegend, die nächsten Systeme von Interesse sind 35 bzw. 42 Lichtjahre entfernt. Es gab eine automatische Ortungsstation, sie wurde jedoch vor einigen Jahren abgebaut und verlegt. Nach unserer Kenntnis ist dort rein gar nichts.«


  »Also ein idealer Treffpunkt, um mit Lento Javan zusammenzukommen«, ergänzte Nomar Benilon und wirkte zufrieden. »Wir können in Ruhe die Details des Angriffsplanes ausarbeiten und uns näher kennenlernen. Natürlich gibt es keine absolute Sicherheit, aber ich bin durchaus zuversichtlich, daß wir ungestört bleiben werden. Wir haben alle Systeme in unserer Reichweite unter die Lupe genommen und dieses hat sich als vielversprechend erwiesen.«


  »Nun, gerade das macht mir Sorgen«, murmelte Sheeva. Ihr ovales, schmales Gesicht wirkte konzentriert. Sie konnte sich der allgemeinen Zuversicht offenbar nicht anschließen. »Wenn wir einmal annehmen, daß die orathonische Abwehr über die Ankunft Lentos informiert ist, wenn wir zudem annehmen - das dürfte an Sicherheit grenzen -, daß sie wissen, daß Ghavani unter uns weilt, dann könnte ein Abwehrmann, der seinen Hintern auch im Dunkeln mit beiden Händen findet, auf die Idee kommen, daß dies die ideale Konstellation für eine laktonische Geheimaktion werden könnte.«


  »Nun ja, ich weiß nicht - reichlich viele Annahmen, oder?« wandte Nomar ein, doch Ghavani hob die Hand.


  »Lassen wir sie ausreden«, mahnte er interessiert.


  Sheeva warf ihm einen emotionslosen Blick zu, ehe sie fortfuhr.


  »Wenn die Abwehr zu dieser Annahme gelangt ist, wird sie eigene Planspiele entwerfen. Ein mögliches Treffen wird mit Sicherheit dazu gehören, damit auch die Suche nach Treffpunkten - nach vielversprechenden Treffpunkten. Sie beide haben eben gesagt, Intahr IV sei vielversprechend. Könnte das nicht dazu führen, daß die Abwehr, von den gleichen Prämissen ausgehend, exakt diese Welt stärker in ihre Überwachung einbezieht und wir möglicherweise nicht so ungestört bleiben werden, wie wir es gerne hätten?«


  Honal, der bisher nur schweigend zugehört hatte, mischte sich ein.


  »Das hat was für sich«, gab er zu. »Natürlich ist das ein endloser Kreislauf. Wir nehmen an, die Abwehr macht sich solche Gedanken und wählen statt Intahr einen anderen Ort, vielleicht den zweitbesten. Die Abwehr denkt sich, wir sind so schlau, daß wir eine mögliche Überwachung erwarten, und werden wahrscheinlich nicht den besten, sondern nur den zweitbesten Ort als Treffpunkt wählen. Wir wiederum nehmen an, daß die Abwehr so denken wird, und nehmen nun doch Intahr oder eine dritte Wahl...«


  »Du machst einen Denkfehler, Honal«, unterbrach Nomar. »Die Abwehr hat alle notwendigen Ressourcen, um jeden potentiellen Ort unter Beobachtung zu stellen, den die Planspieler sich ausdenken. Agelon hat alle Vollmachten, er kann hier machen, was er für richtig hält. Wenn wir so denken, können wir das Treffen gleich absagen, denn dann bleiben wir wie Kaninchen im Stall und zittern bei jeder Bewegung vor Angst. Das hilft uns nicht weiter. Wir müssen davon ausgehen, daß die orathonische Abwehr nichts von der Ankunft Javans erfahren hat. Der laktonische Geheimdienst besteht nicht aus Amateuren, das Einsickern von Feldagenten wird seit Jahrhunderten praktiziert. Vor seiner Entdeckung hat Ghavani fast zwölf Jahre ungestört operieren können. Gehen wir davon aus, daß Javan unerkannt geblieben ist, bleibt Intahr IV die richtige Wahl. Wir werden mit aller nötigen Vorsicht vorgehen und uns gut umsehen, genauso, wie es Javans Leute machen werden. Aber ich denke, diese Gedankenspiele führen in Absurditäten. Wollen wir alle Eventualitäten in Betracht ziehen, haben wir in der Tat einen endlosen Kreislauf vor uns. Nein, ich plädiere für Intahr IV und das zu einem baldigen Zeitpunkt.«


  Auffordernd blickte Nomar in die Runde. »Gibt es dagegen weitere Einwände?«


  Sheeva wirkte unwillig, aber offenbar fiel ihr nichts weiteres ein.


  »Ich denke, so machen wir es«, erklärte sie schließlich. »Aber wir müssen den Schaden begrenzen, der potentiell eintreten könnte. Unsere Delegation wird klein sein. Unsere Delegierten werden mit Giftkapseln ausgestattet. Wir nehmen ein Raumschiff, aus dem wir per Notfallschaltung sofort alle Koordinaten dieser Station löschen können. Wenn die Abwehr doch klüger ist, als wir annehmen, möchte ich nicht, daß die Lage dieser Basis verraten wird und ich möchte auch nicht, daß ein Rückschlag die gesamte Organisation vernichtet.«


  »Das ist klug. Wer soll gehen?« fragte Ghavani.


  »Ich selbst, Nomar und Sie«, entschied Sheeva bestimmt. »Das dürfte absolut ausreichen. Leevan und Honal bleiben zurück. Dies gewährleistet, daß im Falle eines Scheiterns ein Teil des Führungsgremiums intakt bleibt. Wir nehmen einen der kleinen Diskusraumer und präparieren ihn entsprechend. Ich möchte, daß wir auf die von mir genannte Eventualität vorbereitet sind.«


  Nomar, Ghavani und Honal nickten beifällig.


  »Das ist vernünftig«, sagte Benilon schließlich mit Wärme in der Stimme. »Es wäre noch vernünftiger, wenn du auch hier bleiben würdest. Ghavani und ich können...«


  »Ein Urung’hir muß dabei sein«, schnitt Sheeva ihm das Wort ab.


  »Dann könnte Leevan...«


  »Und warum nicht ich?«


  Für einen Moment herrschte Stille. Ghavani und Honal sahen sich vielsagend an. Der Laktone erhob sich schließlich.


  »Ich werde dann mal von meiner Seite aus die Daten an meine Kollegen übermitteln. Honal... wollen Sie mir behilflich sein?«


  Der Orathone nahm die Chance begierig auf. »Gerne, sehr gerne!«


  Die beiden verließen den Raum in großer Hast und ließen Nomar und Sheeva alleine, die nichts weiter taten, als sich anzustarren.


  


  


  


  12. Kapitel


  


  Moga Agelon ließ das elektronische Pad auf seinen Schoß sinken. Er hatte die letzten zwanzig Minuten seiner ausgesprochen kostbaren Zeit damit verbracht, den Bericht zu lesen, den Haladil ihm überbracht hatte. Der Tzatike war von seiner Mission zurückgekehrt, nachdem er alle relevanten Ermittlungen vor Ort erledigt hatte.


  »Der Bericht enthält noch einige Lücken, Erhabener«, erhob nun Haladil das Wort, als er merkte, daß Moga fertig war. »Ich habe das, was ich als qualifizierte Vermutung geäußert habe, entsprechend gekennzeichnet.«


  »Das war nicht zu übersehen«, knurrte Moga. »Wie immer gut abgesichert, mein Freund. Ich habe es registriert und entsprechend eingeordnet. Aber das wäre das erste Mal, daß eine deiner Vermutungen reine Spekulation wäre. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß deine Berichte nicht immer erfreulich, aber nie nachlässig oder oberflächlich verfasst sind.«


  Der Tzatike nahm das Lob mit einem Kopfnicken entgegen.


  »Es dürfte also klar sein, daß mein missratener Sohn Sigam auf eine Art und Weise ein gigantisches Vermögen angehäuft hat, die in fast jedem Punkt nicht nur der Finanz- und Börsengesetzgebung des Reiches, sondern auch dem Kodex der FAMILIE widerspricht.«


  »Diese Vermutung liegt nahe, Edler.«


  Moga stieß ein abfälliges Schnauben aus.


  »Hör auf, Haladil. Keine doppelten Böden hier, wir arbeiten lange genug zusammen. Du hast ordentliche Arbeit geleistet, sonst hätte ich dich längst an die Front versetzt. Das Ergebnis mag mir nicht gefallen, aber zum einen überrascht es mich nicht besonders - Sigam war immer so und er hat sich offenbar nicht geändert - und zum anderen ist die Investigatur keine Einrichtung, deren Aufgabe es ist, mir Wohlbehagen zu bereiten.«


  »Ja, Herr.«


  »Gut. Also Sigam. Hast du einen Überblick über die Gesamtsumme, die er sich so verschafft hat?«


  »Nur einen ungefähren. Er hat Geschick bewiesen. Wir konnten sicher noch nicht alle Konten und Strohmänner identifizieren. Nur eine ungefähre Kenngröße, die wirklich...«


  »Haladil!«


  Der Tzatike nannte eine Zahl. Mogas Kopffedern stellten sich auf, ansonsten blieb er unbeeindruckt.


  »Was hat er vor? Will er sich ein paar Sonnensysteme kaufen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Keine Hinweise? Gerüchte? Bettgespräche?«


  Der Tzatike zuckte unmerklich zusammen. Seine Gesichtsfarbe änderte sich. Er schlug die Augen nieder.


  Moga runzelte die Stirn und erhob sich.


  »Haladil...«


  »Herr... es ist delikat.«


  »Delikat?«


  Der Tzatike zögerte erneut. Moga kannte diesen Zug von seinem Mitarbeiter nun gar nicht. Selbst unangenehme Wahrheiten pflegte Haladil sonst in professioneller Gelassenheit zu berichten. Das war es, was der oberste aller Agelons so an dem Chef der Investigatur schätzte.


  »Sprich!« befahl er knapp.


  »Ihr habt Bettgespräche erwähnt, Edelster«, begann der Tzatike zögerlich.


  »Und?«


  »Ich kann Euch keine solchen Geschichten liefern - ich weiß wirklich nichts über die Beweggründe Eures Sohnes, wenngleich ich einige Spekulationen anzubieten hätte -, aber ich bin im Verlauf der Ermittlungen auf den Weg gestoßen, wie Sigam an seine Helfershelfer gekommen ist. Über den Chef der Börse von Khara, Elidon.«


  Moga preßte die Lippen zusammen. Sein Blick verdüsterte sich.


  »Elidon? Wie paßt der ins Bild? Und was ist daran so peinlich?«


  »Er ist der Onkel Eurer Hauptfrau Santarra, Hochedler.«


  Moga reagierte erst nicht, dann preßte er erneut ein knappes »Und?« hervor.


  »Nun, ich wollte ganz genau ermitteln... und wie es scheint, Erhabenster, hat Eure Hauptfrau ein andauerndes Verhältnis mit Eurem Sohn Sigam - ein Verhältnis, das bereits vor Eurer Vermählung begann und das nicht zuletzt dazu geführt hat, daß Sigam mit Elidon und seinen Mitarbeitern bekannt gemacht wurde.«


  Der Herr des orathonischen Reiches ließ sich schwer in seinen Sessel fallen. Er bemühte sich sichtlich um Beherrschung. Dann stieß er pfeifend Luft aus und wandte sich an den Tzatiken.


  »Du wirst niemandem von alledem berichten.«


  »Ja, Herr. Elidon...«


  »...bleibt unbehelligt.«


  »Ja, Herr. Sigam und Santarra...«


  »...sind allein mein Problem. Ich muß jetzt vorsichtig sein. Ein Skandal dieser Größenordnung käme mir jetzt nicht recht. Würden wir Elidon bestrafen, würden zu viele sich das Restliche zusammenreimen. Du schließt die Akte, übergibst mir alle Informationen.«


  Haladil zögerte unmerklich. Moga kannte ihn gut genug, um zu wissen, was in ihm vorging.


  »Ich weiß, was du denkst. Du denkst, ich würde Sigam ungeschoren davonkommen lassen, um mir eigenen Ärger zu ersparen. Aber du irrst. Es geht mir um etwas ganz anderes. Ich werde Sigam mit großer Sorgfalt beobachten. Ich werde ihn machen lassen, was immer er vorhat. Ich bin kein Narr, Haladil, ich weiß, was Sigam will. Ihn dürstet es nach Macht, er ist da ein ganzer Agelon und ich werfe es ihm nicht vor. Doch er will meine Position erringen, und das vor seiner Zeit, so diese jemals kommen sollte. Das kann und werde ich nicht zulassen. Doch wenn ich ihn agieren lasse, wird er alle Unzufriedenen, alle Karrieristen und Untreuen um sich scharen, wie um einen Kristallisationspunkt.


  Der Geheimdienst wird in der Lage sein, jene zu identifizieren, auf die ich mich nicht verlassen kann. Sie werden sich selbst offenbaren und ans Messer liefern. Weißt du, was ich tun werde? Sigam wird von mir konfrontiert werden mit seinen Machenschaften. Und dann werde ich ihn an die Front schicken, an irgendeine gottverlassene Stelle der Front, wo er seine Pläne schmieden darf und unter Kontrolle ist. Soll er es als Strafversetzung auffassen, das macht ihn vorsichtig und er mag sich bemühen, mir zu gefallen.«


  »Lady Santarra...«


  Moga schnitt dem Tzatiken mit einer Bewegung das Wort ab.


  »Das, bester Haladil, ist nun wirklich ausschließlich mein Problem. Ich lasse auch sie ungeschoren - vorerst. Soll sie denken, sie könne gegen ihren rechtmäßigen Gatten intrigieren. Der Preis, den sie eines Tages zahlen wird, wird der höchste von allen sein.«


  Moga winkte. Haladil verbeugte sich und zog sich zurück.


  Er würde tun, wie ihm befohlen worden war.


  


  *


  


  Intahr IV war eine alte Welt. Als vor vielen Jahrhunderten einmal eine orathonische Wissenschaftsmission hierher vorgedrungen war, hatten geologische Untersuchungen rasch erwiesen, daß dieser Planet den Zenith seiner Entwicklung lange überschritten hatte.


  Ausgrabungen und Messungen hatten vergeblich nach den Resten einer eventuell untergegangenen Zivilisation gesucht, diese Welt hatte nie intelligentes Leben hervorgebracht. Der Planet befand sich am Rande der Lebenszone seines Systems, noch nahe genug, um Kohlendioxid zu produzieren, Photosynthese möglich zu machen und damit die Grundlagen für Leben zu schaffen, aber zu weit weg, um mehr als eine trockene Ödnis zu sein.


  Obgleich die Orathonen jede besiedelbare Welt unter Beschlag nahmen, bot Intahr IV im Vergleich zu umliegenden Planeten so schlechte Rahmenbedingungen, daß man auf eine organisierte Kolonisation verzichtet hatte. Eine Zeitlang wurde noch eine kleine Station unterhalten, dann hatte man auch diese wieder abgebaut. Ein vergessener Planet, der nur noch als Datensatz im Verzeichnis der imperialen Welten existierte und sonst keine Aufmerksamkeit mehr genoss.


  Das kleine Raumschiff, das sich dem System genähert hatte, glitt mit hoher Unterlichtgeschwindigkeit durch den Weltraum, direkt auf Intahr IV zu. Die Energieerzeuger waren auf ein Minimum geschaltet, um die mögliche Ortungsgefahr zu verringern und die an Bord befindlichen Männer saßen in ihren Raumanzügen, da auch die Lebenserhaltung fast vollständig deaktiviert worden war. Es waren rund 30 Soldaten an Bord, hervorragend ausgerüstete Elitekräfte unter dem Kommando Cort Kostas. Und natürlich Sigam Agelon, von den anderen Soldaten nur durch ein unscheinbares Emblem am Raumanzug unterscheidbar, der mit brennenden Augen auf die schwache Abbildung auf dem Holographen starrte und abwesend wirkte.


  »Die Angaben sind korrekt, Kosta?« fragte er zum wiederholten Male. Der Einsatzoffizier nickte und in seine Augen trat ein ergebener Ausdruck. Seit Beginn der Mission hatte Agelon die selbe Frage immer und immer wieder gestellt, als wolle er nicht wahrhaben, daß sein sorgsam ausgearbeiteter Plan um die Roboter-Station durch einen Ermittlungserfolg des Geheimdienstes zunichte gemacht wurde.


  Die Rebellen und die laktonischen Agenten zeigten sich auf einem Präsentierteller und Sigam wäre ein dummer Narr gewesen, hätte er sich diese einmalige Chance entgehen lassen.


  Was Kosta nicht ahnte, war, daß Agelons Erregung und Unzufriedenheit mehr mit dem Gespräch mit Haladil zu tun hatte als mit diesem Kommandounternehmen, das der Orathone eher als willkommene Abwechslung ansah. Die Tatsache, daß die Investigatur ihm auf die Schliche gekommen war, wirkte wie eine düstere Bedrohung, die seine klaren Gedanken eintrübte und ihn erheblichen Stimmungsschwankungen unterwarf.


  War Agelon auch sonst für sein cholerisches Temperament bekannt, seit dem Gespräch mit dem Tzatiken war er noch unberechenbarer geworden, was seine engeren Offiziere schmerzhaft hatten erfahren müssen. Die zahlreichen Probleme, die auf ihn einstürmten, irritierten Sigam. Fast wünschte er sich, die Rebellion nicht so schnell niederschlagen zu müssen, um noch eine Zeitlang in diesem Sektor aktiv zu bleiben - Spuren zu verwischen und die Rückkehr nach Khara hinauszuzögern, denn dort würde ihn sein Vater mit den Vorwürfen des Tzatiken konfrontieren und Sigam mochte sich nicht einmal auszumalen, welche Strafe Moga sich für ihn ausgedacht hatte.


  Gut, erste Sicherungsmaßnahmen hatte er durchgeführt - ein Teil seines illegal erworbenen Vermögens war mittlerweile so gut versteckt, daß selbst die Investigatur große Probleme haben würde, es zu finden. Doch würde Moga ihn überhaupt am Leben lassen, um jemals wieder auf die Werte zurückgreifen zu können? Sigam kannte seinen Vater und wußte, daß dieser im Zweifel auch Mitglieder der Agelon-Familie über die Klinge springen lassen würde, wenn es opportun erschien.


  Andererseits - Sigam Agelon, der aufstrebende, junge Führer, der einen schwierigen Sektor erobert und eine Rebellion niedergeschlagen hatte? Konnte selbst ein Moga diese Persönlichkeit einfach beseitigen lassen? Selbst in der FAMILIE gab es sowas wie eine öffentliche Meinung, die auch sein Vater zu beachten hatte. Sigam schöpfte aus diesem Gedanken Mut, nicht zuletzt, weil er Teile seines Vermögens in den letzten Jahren eingesetzt hatte, um diese öffentliche Meinung zu seinen Gunsten zu beeinflussen.


  Jetzt noch ein schneller Sieg über die Rebellion... ja, er würde den Kopf aus der Schlinge ziehen und künftig noch vorsichtiger sein.


  Agelon verscheuchte die Gedanken und konzentrierte sich auf das Naheliegende.


  »Noch zehn Minuten bis zum Landeanflug«, murmelte der Pilot in die erwartungsvolle Stille hinein.


  Agelon hatte sich bewußt für ein Einsatzkommando entschieden, anstatt gleich mit einer ganzen Flotte aufzutauchen. Im Zeitalter der Massenschlachten mit Tausenden von Raumkreuzern und Raumlandeaktionen mit Divisionen von Soldaten waren es diese kleinen Kommandoaktionen, die den Nimbus des orathonischen Offiziers mit Ruhm verbanden und die zur Legendenbildung beitrugen. Sigam hatte ein vitales Interesse daran, daß sich um seine Person positive Legenden bildeten - die in den Streitkräften ihre Runde machen würden, was seine Position nur festigen würde. Sicher, dieses Vorgehen war riskanter als ein massiver Angriff, und einige Mitglieder des Einsatzkommandos würden seine Public-Relations-Strategie mit dem Leben bezahlen.


  Doch das war Sigam Agelon gleichgültig. Orathonische Soldaten waren ersetzbar. Er, ein Agelon, war einmalig.


  Ein sanftes Ruckeln durchfuhr das Schiff, als es mit heruntergefahrenen Andruckabsorbern in die Atmosphäre eintrat. Der helle Schein ionisierender Gase erfüllte die Flugkanzel. Sigam warf einen Blick auf die Anzeige der Passivortung, die als einzige aktiviert war und auf der sich nichts abzeichnete. Die Rebellen und die Laktonen würden genauso vorsichtig vorgegangen sein wie er selbst, alles andere würde dem Bild einer offenbar professionellen Gruppierung widersprechen, das sich Sigam gemacht hatte. Er erwartete, daß ein Zusammentreffen in der Nähe der alten, aufgegebenen Forschungsstation stattfinden würde, der ideale Platz, um miteinander in einigermaßen komfortabler Umgebung über längere Zeit zu konferieren. Und wenn nicht dort, dann würde man sich eben auf die Suche machen müssen.


  Doch in diesem Punkt vertraute Sigam Agelon auf seinen Instinkt.


  »Wir nähern uns plangemäß den Landekoordinaten«, meldete Kosta. »Zehn Kilometer westlich der Forschungsstation. Wir gehen vorher auf Tiefflug und nähern uns dem Landepunkt von der entgegengesetzten Richtung mit niedriger Geschwindigkeit.«


  Agelon nickte und hielt sich fest, als ein plötzlicher Windstoß das Raumfahrzeug erschütterte. Er sah, wie die Hand des Piloten unwillkürlich zum Absorber glitt, um diesen hochzuschalten.


  »Finger weg!« bellte er. Der Mann zuckte zusammen und umklammerte wieder den Steuerknüppel.


  Die Oberfläche Intahrs IV schoß ihnen entgegen.


  


  *


  


  Der Sand knirschte zwischen den Sohlen seiner Stiefel und dem fleckigen Betonboden. Mit einem Gebläse hatten die Rebellen einen Teil der halb unter Sandwehen verborgenen Station wieder freigelegt, notdürftig zwar, aber ausreichend für ihren Zweck.


  Nomar beschattete seine Augen, als er in den strahlend blauen Himmel starrte, von dem eine unbarmherzige Sonne glühende Hitze verbreitete. Die Luft flimmerte und regte sich nicht. Alle Mitglieder der Delegation trugen Kühlkombinationen, die die ärgste Hitze abhielten, doch der aus dem Anzug herausragende Kopf fing eine Menge Temperatur ab und die Kopffedern der Orathonen lagen wie schlaffe Tücher auf den schweißnassen Schädeln. Die Urung’hir litten noch mehr, waren diese Temperaturen absolut nicht gewöhnt und bewegten sich so wenig wie möglich. Das sanfte Rauschen einer Klimaanlage war das einzige beständige Geräusch, sie hatten sie unmittelbar nach ihrer Landung in Betrieb genommen. Sobald Lento Javan angekommen war, würden sie sich in die relativ angenehme Kühle des vorbereiteten Konferenzraumes zurückziehen, doch bis dahin hielt Nomar nichts in der Abgeschiedenheit der Station. Nach ihrer unspektakulären Landung war er von einer seltsamen, nicht faßbaren Unruhe erfüllt. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er die schwere Handwaffe kontrollierte, die er an seiner Seite trug. Er musterte die Urung’hir-Kämpfer, die das Gebiet um die Station herum im Auge behielten, Nahbereichsscanner in den Händen. Das unebene Gelände, immer wieder von Hügeln und kleinen Bergen durchbrochen, verringerte die Nützlichkeit der Geräte.


  Auf dem Landefeld neben der Station stand einer der erbeuteten Diskusraumer, seine Waffenkränze drehten sich bedrohlich und die Zentrale war mit einem Waffenoffizier ständig besetzt. Sie konnten kaum überrascht werden, zumindest würde sie ein Angriff nicht unvorbereitet treffen.


  Und dennoch... die Planspiele in der Zentrale der Rebellion hatten Nomar nicht halb so unbeeindruckt hinterlassen wie er nach außen hin den Anschein gab. Etwas in seinem Unterbewußtsein schien Angst auszulösen, eine Vorahnung, die seinen militärischen, logischen Geist mehr verwirrte als alles andere.


  Er versuchte, dies durch erhöhte Aufmerksamkeit und ständiges Grübeln über mögliche Lücken in ihrem Plan zu kompensieren, doch im Grunde machte beides seine innere Unruhe nur noch schlimmer. Er sah, wie sowohl Ghavani als auch Sheeva ihm prüfende Blicke zuwarfen, wenn er sich aus dem Schatten begab und einen raschen, hektisch wirkenden Rundgang um das kleine Gebäude antrat, nun schon zum wiederholten Male. Die Nervosität, die er verbreitete, schien mit Händen greifbar und einmal setzte Ghavani zu einem Kommentar an, den er dann doch für sich behielt.


  Es blieb das Warten.


  Es wurde relativ abrupt beendet, als das hohe Singen verdrängter Luftmassen hörbar wurde und ein kleines, einen Kondensstreifen hinter sich herziehendes Objekt am Himmel auftauchte.


  Nomar blieb stehen und beobachtete, wie ein weiterer Diskus sich herabsenkte und nur wenige Augenblicke später mit summenden Gravitationsautomaten neben dem Schiff der Rebellen aufsetzte. Es war ein unbewaffnetes Schiff, ein Typ, wie er für leichten Frachtverkehr zivil genutzt wurde, unauffällig und daher ein gutes Fortbewegungsmittel für Lento Javan. Die Rampe fuhr herunter, eine Schleuse öffnete sich und zwei Gestalten mit erhobenen Waffen wurden sichtbar. Auf Anhieb erkannte Nomar das Gesicht des Laktonen - oder vielmehr das seiner orathonischen Biomaske, die er zur Tarnung trug. Er wurde von einem weiteren Orathonen - oder getarnten Laktonen - begleitet. Beide Männer schritten gemessen die Rampe hinunter, sorgsam die Gegend beobachtend. Nomar kam auf sie zu und erwartete sie am Fußende.


  »Lento Javan, wenn ich mich nicht täusche!« rief er schließlich.


  Der Laktone grüßte Nomar freundlich. »In der Tat. Nomar Benilon? Es freut mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Ich darf Ihnen meinen Begleiter vorstellen, Tolbad Hejen, ein Mitglied unseres Agentenzirkels.«


  Mittlerweile war auch Ghavani herangetreten. Die Begrüßung unter den Laktonen verlief ebenso höflich, aber noch deutlich herzlicher, was Nomar ihnen nicht verübelte. Schließlich wies er mit einer Armbewegung auf das Gebäude der Station.


  »Darf ich vorschlagen, daß wir unser Gespräch drinnen fortsetzen? Es herrscht dort ein angenehmeres Klima!«


  Javan, dem die Hitze unter seiner Biomaske bereits sichtlich zu schaffen machte, nickte erleichtert.


  »Diese Welt ist für unsere Tarnung wenig geeignet«, meinte er lächelnd.


  »Dafür ist Ihre Biomaske ausgezeichnet gelungen und wirkt extrem echt«, lobte Nomar.


  »Sie ist eine Maßanfertigung. Wenn ich es umrechne, kann man für den gleichen Preis so einen schönen Diskusraumer erwerben.« Javan neigte den Kopf in Richtung auf sein Schiff.


  »Wir sollten diesbezüglich über einen technologischen Transfer reden«, erwiderte Nomar, als sie sich in Bewegung setzten. »Ich denke, daß die Rebellen durchaus Verwendung...«


  Er brachte den Satz nie zuende. Ein helles, singendes Geräusch ertönte.


  Unwillkürlich rückten die Köpfe in die Höhe, kniffen Augen zusammen, um etwas zu erkennen, aber dann war es auch schon zu spät.


  Mit einem ohrenbetäubenden Krachen schoß eine Feuerblume aus der Leitkanzel des Rebellendiskus, dessen rotierende Waffenkränze unmittelbar erstarben. Eine Druckwelle fegte die Verschwörer von ihren Beinen und wirbelte sie über das Landefeld in die nahen Sanddünen. Ein Krachen schlug wie feste Materie über ihnen zusammen, betäubte die Trommelfelle. Eine zweite Explosion erfolgte, erneut im Diskus der Rebellen, und diesmal brach das Raumschiff in zwei brennende Teile, stechend hellen Lichtschein verbreitend, als sich die zerstörerischen Energien durch das Wrack fraßen.


  Benommen erhob sich Nomar, schüttelte den Sand ab, fühlte einen stechenden Schmerz in seinem Brustkorb. Er hörte trockenes Husten und sah, wie sich unweit auch Lento Javan und Ghavani aus der Düne wälzten. Nomar machte einen Schritt, stolperte über einen ausgestreckten Arm. Er sah hinab und direkt in die starren Augen von Tolbad Hejen, dessen Biomaske zerfetzt war und dessen unnatürliche Haltung deutlich machte, daß er sich das Genick gebrochen hatte.


  Auch Lento Javan machte einen erbärmlichen Eindruck, als er sich die fleischigen und blutigen Reste der Biomaske aus dem Gesicht strich und benommen auf die Leiche seines Begleiters blickte.


  »Was...«


  Er kam nicht dazu, seine Frage zu vervollständigen. Ein helles Pfeifen ertönte und mit einem weiteren, durchdringenden Donnerschlag traf etwas auf das Gebäude der Forschungsstation. Nachdem der helle Schein vergangen war, erkannte Nomar einen breiten Riß in dem Gebäude. Urung’hir rannten durch die Gegend, zwei davon direkt auf sie zu, darunter auch Sheeva, über deren schmales Gesicht sich eine blutige Fleischwunde zog. Sie stolperte zu Boden.


  »Mörser!« stieß sie atemlos aus, spuckte Sand und Blut und betastete ihr Gesicht, um sofort schmerzerfüllt zusammenzuzucken. Jemand reichte ihr einen Bioverband, den sie achtlos auf die Wunde preßte. »Verrat!« war ihr zweites Wort, und eines weiteres Kommentars bedurfte es nicht, denn entweder hatte jemand geplaudert oder ihre Befürchtungen über die Qualität des orathonischen Geheimdienstes und seiner Spionageabwehr hatten sich bewahrheitet. Wie dem auch sei, sie waren nicht alleine und das einzige kampffähige Raumschiff war zerstört.


  Trotzdem mußten sie von hier weg und da gab es nur eine Möglichkeit. Um den zweiten, zivilen Diskus hatte sich ein flimmerndes Energiefeld gebildet, das durch normale Mörsergranaten nicht durchschlagen werden konnte. Wenn der Feind nichts größeres aufzubieten hatte, würde er den Schiff nicht zerstören können. Leider konnten die Rebellen auch nicht zurückschlagen: Der Diskus war unbewaffnet.


  Es gab keine Alternative.


  Die Rebellen verständigten sich durch rasche Blicke. Auch die verbliebenen Urung’hir, die woanders Zuflucht gesucht hatten, schienen zu dem gleichen Schluß gekommen zu sein, denn eine Gruppe von drei Kämpfern hastete auf den Diskus zu, bei dem sich sofort eine Strukturlücke auf Höhe der Bodenrampe bildete. Jemand an Bord dachte mit.


  Auch Nomar und seine Begleiter stürmten los. Erneut erklang das hohe Pfeifen, dann wurden sie zu Boden geschleudert, als unweit eine weitere Mörsergranate einschlug. Die Detonation riß den Belag des Landefeldes auf, die flach auf dem Boden Liegenden wurden mit einem Hagel an Gesteinsbrocken überzogen, deren Spitzen sich schmerzhaft in ihre Kombinationen bohrten. Als es dann auch plötzlich sehr heiß wurde, bemerkte Nomar, daß die Kühlautomatik seines Anzuges ausgefallen war. Mit tränenden Augen blickte er durch den wallenden Staubmantel, erkannte, daß der Diskus unbeschädigt vor ihnen stand und raffte sich hoch. Einige Blicke zur Seite, und mit Erleichterung stellte Benilon fest, daß seine Gefährten diese Attacke ebenfalls überstanden zu haben schienen. Noch einige Meter, dann warfen sie sich durch die Strukturlücke, die sich hinter ihnen schloß. Augenblicke später zerplatzte eine weitere Energiegranate am Schutzfeld und schickte ein flackerndes Irrlicht über die Glocke, ohne jedoch wirklich etwas ausrichten zu können.


  Die Flüchtenden hasteten die Rampe hoch, die sich direkt hinter ihnen einzog. Benilon, Ghavani, Sheeva und Javan stürmten in die enge Zentrale, in der zwei blasse laktonische Agenten - in vollständigen orathonischen Biomasken - saßen und die Konverter hochfuhren. Es ruckte unmerklich, als ein erneuter Granatentreffer den Schirm belastete, dann hob der Diskus ab.


  Der Raumer kletterte in die Höhe. Der Granatenbeschuß hatte aufgehört. Eine unnatürliche Stille umfing die noch unter Schock stehenden Flüchtlinge.


  »Das kann doch...«, brachte Ghavani mühsam hervor, doch dann wurde sein Satz durch eine neue, heftige Erschütterung unterbrochen. Nomar klammerte sich am Sessel des Piloten fest, der hektisch schaltete. Auf dem Ortungsholographen tauchte ein aggressiver roter Punkt auf, der hinter dem aufsteigenden Diskus hin- und hertanzte. Der Schirm flackerte grell auf.


  »Strahlbeschuß!« rief Nomar. »Ein gegnerisches Raumschiff!«


  »Ein Vaut-Diskus!« ergänzte der Pilot, der ein wildes Ausweichmanöver flog. Doch die Verfolger waren gut und ihr Schiff war schwer bewaffnet. Erneut wurde der Schirm stark belastet und Erschütterungen pflanzten sich auf die Schiffszelle fort.


  »Das überleben wir nicht!« rief Nomar, um das Tosen der in Überlast laufenden Energieerzeuger zu übertönen. »Wir müssen landen - dort, in den Schluchten!«


  Der Pilot folgte dem ausgestreckten Finger des Orathonen, der auf einen Punkt der Reliefkarte wies. Ohne weiteren Kommentar drückte er den Diskus in einer gewagten Kurve nach unten, aus einer erneut auflodernden Energiebahn des Verfolgers hinaus und jagte das stark beschleunigende Schiff dem Erdboden zu.


  Breitbeinig stand Nomar hinter dem Piloten, musterte den roten Punkt des gegnerischen Schiffes, der nun ebenfalls einschwenkte. Dann fuhr sein Blick erneut über die Reliefkarte, blieb an einem Punkt hängen.


  »Hier landen!« befahl er knapp und erneut ordnete sich der Pilot widerspruchslos unter. Mit einem mächtigen Satz schoß der zivile Diskus nach unten, dann hieb der Mann auf einen Schalter und die Bremsdüsen orgelten los, fingen das Schiff ab und brachten es mit einem hörbaren Krachen auf den ausgefahrenen Landebeinen zum Stehen.


  »Alle raus hier. Alle Energie auf die Schirme. Strukturlücke!«


  Auch jetzt wurden die Befehle Nomars sofort befolgt. Er hatte das Schiff in eine schmale Schlucht dirigiert, deren Überhänge nahe des Schiffskörpers begannen. Mit etwas Glück würden sie sich in der Schlucht verteilt haben, ehe der Gegner den Schutzschirm überwunden hatte oder eine geeignete Stelle zum Landen fand - zumindest würde das für einige den Überlebenskampf verlängern.


  Nomar griff Sheeva am Arm und zerrte sie aus der Kanzel. Alle Rebellen hasteten zur Schleuse, bepackt mit Ausrüstungsgegenständen. Sie stürmten die Rampe hinunter. Ghavani bellte einige knappe Anweisungen, dann bildeten sich sofort kleine Gruppen, die in unterschiedlichen Richtungen davonhasteten. Nomar, Sheeva, Javan und Ghavani bildeten eine eigene Gruppe, die schnell durch die Strukturlücke eilte und einen nahen Überhang erreichte. Schon schlug die erste Energiegarbe in den Schirm des nunmehr geräumten Diskus ein, der helle Widerschein brach sich an den steilen, zerklüfteten Schluchtwänden. Dann heulte das gegnerische Schiff über sie hinweg, wahllos in die Steinformationen feuernd. Flüssiges Gestein spritzte zur Seite, doch die meisten Flüchtigen waren längst aus der optischen Erfassung des Jägers verschwunden. Dann bremste der Diskus ab, schwebte über dem Zivilschiff und eine mehrfache Breitseite an Energiebahnen konzentrierte sich auf den Schirm. Es dauerte nur Augenblicke und das Schutzfeld brach zusammen. Die Strahlen fraßen sich in den Schiffskörper, eine Explosion brandete auf und zerriss das Schiff in Teile. Nomar und seine Gefährten warfen sich in Deckung, als glühende Metallteile durch die Luft gewirbelt wurden, doch dann rafften sie sich wieder auf, um möglichst viel Distanz zwischen sich und das lohende Wrack zu bringen.


  Schwer prallten sie dann zu Boden, als die Druckwelle einer Explosion über sie hinwegfegte. Nomar spürte, wie sich die heiße Luft in seinen Rücken fraß.


  Es herrschte unnatürliche Stille. Nomar wagte einen Blick in die Höhe. Der gegnerische Diskus war nicht zu sehen. Er würde sich einen geeigneten Landeplatz suchen. Bald würden die Orathonen - und nur um solche konnte es sich hier handeln - das Gebiet nach ihnen durchkämmen. Sie würden, nun, da sie ihre Gegner als demoralisiert betrachteten, Gefangene machen wollen, um der eigenen Bevölkerung publicitywirksam vorführen zu können, was mit Rebellen und feindlichen Agenten geschah. Daß niemand der orathonischen Abwehr entkam und jeder seine gerechte Strafe erhalten würde, der sich gegen die FAMILIE zu stellen wagte.


  In diesem Augenblick war Nomar geneigt, selbst daran zu glauben...


  


  


  


  13. Kapitel


  


  »Ausgezeichnet!« lobte Sigam Agelon den Offizier. Kosta hatte ihm gemeldet, daß der gegnerische Diskus notgelandet und anschließend zerstört worden war. Natürlich hatte man gewartet, bis die Feinde das Schiff hatten verlassen können. Nachdem die Orathonen den Mörser auf die Station abgefeuert hatten, war der erwünschte psychologische Effekt eingetreten und nun würde man die Rebellen zusammentreiben wie wildes Vieh, mit Versprechungen nach Gnade und fairer Behandlung locken. Agelon würde seinen Auftrag mit staubbedecktem Kampfanzug erfüllen und sich passend in Szene setzen - ein Erfolg, den er angesichts des absehbaren Konfliktes mit seinem Vater dringend benötigte. Bisher war alles nach Plan verlaufen. Das mußte auch so bleiben.


  »Ich werde selbst das Suchkommando leiten. Welche weiteren Informationen haben Sie?«


  Kosta warf einen Blick auf sein Datenpad.


  »Der auf dem Landefeld zerstörte Diskus gehört zu den Schiffen, die wir als von den Rebellen erbeutet in unseren Dateien registriert haben. Die Fernbeobachtung hat außerdem Urung’hir identifiziert sowie eine gewisse Anzahl an Orathonen - wobei wir davon ausgehen, daß zumindest einige davon getarnte Laktonen gewesen sind.«


  Agelon runzelte die Stirn.


  »Ich möchte die Aufzeichnungen sehen«, befahl er knapp. Kosta führte ihn zu einem Holographen in dem kleinen Basislager, das sie aufgebaut hatten. Eine Reihe von Offizieren arbeiteten dort noch an aufgestellten Gerätschaften, die sie deaktivieren und einpacken wollten. Ein helles Singen ertönte. Der Raumer des Einsatzkommandos setzte unweit von ihnen auf, um sie für die Jagd nach den versprengten Rebellen aufzunehmen.


  Kosta drückte eine Taste. Die Aufzeichnung der Fernbeobachtung begann abzulaufen. Er hatte den Ton abgeschaltet. Agelon konzentrierte sich auf die Darstellung.


  Dann zuckte er unwillkürlich zusammen.


  »Halt! Zurück!« bellte er.


  Kosta fuhr erschreckt zusammen. Der Ton in Agelons Stimme war ihm unbekannt. Es war eine Mischung aus Wut, Enttäuschung und ungläubigem Staunen, ja Entsetzen. Der Kommandant wirkte aufgewühlt, wie aus der Balance gebracht.


  Kosta fuhr die Darstellung zurück.


  »Zeitlupe!«


  Der Offizier schaltete.


  »Einzelbild!«


  Ein erneuter Knopfdruck. Auf dem Holographen erschien, leicht verwaschen, aber doch gut erkennbar, das Gesicht eines Orathonen.


  Kosta räusperte sich. »Wir vermuten, daß dies einer der Überläufer...«


  »Schweigen Sie!« herrschte Agelon. Sein Gesicht wirkte mit einem Mal völlig blutleer. Er stierte immer wieder auf das Gesicht des Mannes, schüttelte unmerklich den Kopf, bewegte die Lippen in lautlosem Gemurmel, blickte wieder genauer hin, fuhr sich mit einer Hand über die aufgestellten Kopffedern. Es vergingen fast zwei Minuten, eher er sich offenbar wieder etwas gefaßt hatte. Agelon ließ sich schwer auf einen Plastikstuhl fallen, machte eine wegwischende Handbewegung. Kosta deaktivierte den Holographen.


  »Ihr kennt diese Person, Erhabener!« stellte er leise fest.


  Agelon nickte.


  »Ja, ich kenne ihn und kann es nicht glauben. Nomar. Nomar Benilon. Verschollen während unseres Krieges gegen die Urung’hir und für tot erklärt. Und jetzt sehe ich ihn wieder, einen alten Freund, und er kämpft auf Seiten der Rebellion. Das erklärt so einiges, und doch kann ich es nicht glauben.«


  »Vielleicht wurde er gezwungen...«, wandte Kosta vorsichtig ein.


  Für einen Augenblick schien es so, als wolle Agelon das auch glauben, doch dann schüttelte der Sohn des Moga den Kopf.


  »Nein, nicht Nomar. Zumindest nicht ohne Hilfsmittel. Und mit Drogen oder paramechanischer Beeinflussung wäre er zwar willenlos, aber nicht mehr zu kreativer Planung fähig. Aber erinnern Sie sich an das Gesicht - es strahlte Entschlossenheit aus, Intelligenz... nein, Nomar wurde zu nichts gezwungen, jedenfalls nicht auf irgendeine plumpe Art. Ich kann auch nicht glauben, daß ihn jemand erfolgreich manipulieren konnte. Nein, ich weiß gar nicht, was ich überhaupt noch glauben soll...«


  Sigams Äußerungen versanken erneut in einem leisen Gemurmel. Er schien die Gegenwart Kostas gar nicht mehr wahrzunehmen. Sein Blick ging scheinbar ins Leere, die Kopffedern erregt errichtet, doch die Hände ineinander verkrampft. Der für Agelon typische Jähzorn, sein aufbrausendes Temperament, schien plötzlich unter einer Decke dumpfer Ratlosigkeit, ja emotionaler Verzweiflung zu liegen.


  Kosta hatte Agelon so noch nie gesehen. Der sonst so herrische und massiv auftretende Anführer wirkte dermaßen erschüttert, als sei etwas in ihm gebrochen. Kosta kannte die Geschichte Benilons nur von Andeutungen aus wenigen Gesprächen, aber er hatte erfahren, daß Nomar einer der wenigen Orathonen gewesen war, die für Sigam mehr als nur nützliche Werkzeuge auf dem Weg seines Aufstieges darstellten. Werkzeuge wie er, Cort Kosta.


  Agelons Zustand war echt, nicht gespielt und die erstaunliche Verletzlichkeit, die er in diesem Augenblick zeigte, war für den Offizier selbst so etwas wie ein Schock. Kosta wußte nicht, wie er damit umgehen sollte und ein Blick in die Runde zeigte, daß es den anderen Offizieren ähnlich ging. Es gab peinlich berührte Gesichter, betont unbeteiligt dreinblickende Männer, die sich konzentriert sinnlosen Tätigkeiten hingaben, um sich nur nicht mit der plötzlichen Schwäche ihres Kommandanten auseinander setzen zu müssen. Kosta öffnete den Mund, überlegte eine Äußerung, verwarf sie, blieb hilflos stehen und starrte seinen Vorgesetzten nur an.


  Durch den ging schließlich ein Ruck.


  Agelon richtete sich auf, griff nach dem Energiegewehr, das er an einen Tisch gelehnt hatte und prüfte in einer fließenden Bewegung dessen Funktionsfähigkeit. In seinen Augen stand wieder das harte, zielgerichtete Glänzen, das Kosta gewohnt war. Der Schreck war überwunden. Der alte Agelon war zurückgekehrt. Der Offizier spürte Erleichterung. Ein Aufatmen schien durch alle Anwesenden zu gehen.


  »Wir müssen diese Sache zum Abschluß bringen«, knurrte Sigam. »In den Diskus - und dann auf zur letzten Phase unserer Jagd!«


  Kosta beeilte sich, seinem Kommandanten zu folgen.


  


  *


  


  Benilon lugte hinter dem Felsen hervor. Er spürte die feinen Sandkörner zwischen seinen Lippen, sie knirschten zwischen seinen Zähnen und hatten sich in jeden Winkel seiner Kombination breitgemacht. Unter den Schultern und zwischen den Beinen hatte es empfindlich zu scheuern begonnen, doch der Orathone ignorierte den Schmerz und kniff die Augen zusammen. In der letzten Stunde waren sie gute zehn Kilometer durch unwirtlichen Gelände gelaufen, immer wieder Deckung suchend. Der Diskus ihrer Jäger war zweimal in unmittelbarer Nähe gelandet und hatte ein Suchteam ausgespuckt, das nach einiger Zeit wieder in das Schiff zurückgekehrt war. Dann, vor wenigen Minuten, waren die Laute eines Feuergefechts an ihre Ohren gedrungen, etwa drei Kilometer westwärts. Die Jäger hatten eine ihrer versprengten kleinen Gruppen aufgestöbert und nach einem Schußwechsel entweder getötet oder gefangen genommen - was nach Benilons Erfahrung im Endeffekt auf das Gleiche hinauskam. Er war mit seinen Begleitern diesem Schicksal bisher entkommen, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis die Jäger auch sie fangen würden. Die Flüchtenden waren bereits am Ende ihrer Kräfte, Sheeva noch mehr als die massiver gebauten Laktonen und Orathonen. In stillem Einverständnis hatten sich Ghavani und Benilon damit abgewechselt, die Frau zu stützen, die zwar bemerkenswert zäh war, aber mit dem Klima genauso schwer zurechtkam wie die Männer. Lento Javan hatte sich während ihrer Flucht wortlos Ghavani untergeordnet, der über weitaus mehr Erfahrung besaß. Benilons Respekt vor dem jungen Laktonen war in dieser Zeit beträchtlich angestiegen.


  Jemand hielt ihm eine Flasche mit Wasser vor das Gesicht. Benilon blickte zur Seite und sah das grimmige Lächeln Javans. Sein eigenes Wasser lag irgendwo in der Nähe des explodierten Diskusschiffes im Sand. Glücklicherweise führten die anderen noch ausreichend Notrationen mit sich, die sie selbstverständlich mit ihm teilten. Er griff mit dankbarem Lächeln zu und nahm einen wohldosierten Schluck, ehe er die Flasche zuschraubte und zurückgab.


  »Nun, so haben wir uns die Zusammenarbeit mit dem laktonischen Geheimdienst sicher nicht vorgestellt«, versuchte er einen lahmen Scherz.


  »Nein, ich auch nicht«, gab Lento zurück und lehnte sich neben Benilon gegen den Fels, der zumindest etwas Schatten spendete. »Ich habe mir auch nicht vorgestellt, daß mein erster Feldeinsatz in einem solchen Desaster endet.«


  »Noch leben wir.«


  Lento machte eine abwehrende Handbewegung. Seine Augen wirkten müde.


  »Machen wir uns nichts vor, Benilon. Ich bin Sohn des Schento Jakto Javan, ein hoher Offizier des laktonischen Geheimdienstes - und ich vermute stark, daß die Orathonen wissen, daß ich hier bin. Sie werden alles daran setzen, meiner habhaft zu werden. Mir stehen endlose Verhöre unter größten Foltern bevor. Und wenn ich am Ende nur für einen Publicity-Triumph der orathonischen Regierung eigne - ich bin wertvoll, wertvoller als Ihre ganze Rebellion.«


  In seiner letzten Bemerkung lag nichts Abfälliges, nur kühle, rationale Analyse. Benilon wußte, daß der Laktone Recht hatte. Für die Orathonen war die Niederschlagung einer Rebellion eine feine Sache, jemanden wie Javan zu fangen, war jedoch ohne Zweifel das Sahnehäubchen.


  »Was werden Sie tun, wenn es soweit ist?«


  »Was meinen Sie?«


  »Wenn die Abwehrleute uns endgültig in der Zange haben. Selbstmord?«


  Javan lächelte dünn.


  »Hat Ghavani Selbstmord verübt, als er in Gefangenschaft geriet? Und wurde er nicht befreit?«


  »Hatte er Gelegenheit? Ich weiß, was Sie sagen wollen: Die Hoffnung stirbt zuletzt. Aber ich kenne meine Leute, wenn die jemanden Ihres Kalibers haben, wird man Sie gut abschirmen und ausquetschen wie eine reife Frucht, bis man sie entsorgt - am besten mit einem Schauprozeß und einer anschließenden öffentlichen Hinrichtung. Wir werden auf jeden Fall rechtzeitig unsere Dosis Voxidel einnehmen. Wir dürfen kein unnötiges Risiko eingehen.«


  Javan ließ sich nicht anmerken, ob er durch diese Schilderung beeindruckt war oder nicht. Er raffte sich auf und schaute auf die langsam niedergehende Sonne.


  »Sorgen wir uns erstmal darüber, daß uns Ihre Landsleute nicht bekommen«, meinte er schließlich. »Wir sollten unseren Weg Richtung Osten fortsetzen. Dort wird die Wildnis noch zerklüfteter, es ergeben sich mehr Möglichkeiten zur Deckung und vielleicht finden wir eine Stelle, an der wir für die Nacht lagern können.«


  »Sie haben Recht!« erwiderte Benilon und winkte die anderen zu sich. »Noch haben sie uns nicht. Wir sollten alles tun, daß es auch noch eine Weile so bleibt.«


  Seine Worte, die Hoffnung und Zuversicht ausdrücken sollten, klangen nicht nur in seinen eigenen Ohren hohl und leer.


  Doch niemand sagte etwas, alle nickten nur.


  Benilons Blick fiel auf Sheeva. Der Gedanke, was die Orathonen mit der Frau anstellen würden, wenn sie in ihre Hände fiel, bedrückte ihn mehr, als er öffentlich zugeben wollte. Er gesellte sich zu ihr, als die Gruppe ihren Marsch wieder aufnahm.


  Einige Minuten schritten sie schweigend nebeneinander her, bis Nomar schließlich das Wort ergriff.


  »Sheeva, ich möchte etwas vorschlagen«, brachte er etwas mühsam hervor. Die Urung’hir hob nur ihren Kopf, sparte ihre Kräfte.


  »Ich war lange Jahre ein überzeugtes Mitglied der FAMILIE und ein hoher Offizier«, setzte Nomar umständlich fort. »Ich weiß, was mit Gefangenen geschieht. Selbst, wenn wir alle Voxidel einnehmen und definitiv nichts mehr aus uns herauszuholen ist, sind es vor allem die Frauen, die als Gefangene besonders zu leiden haben.«


  »Ich weiß, ich habe den Krieg auf Urung nicht vergessen«, erwiderte Sheeva schwach. »Aber mir war dieses Risiko bekannt, Nomar.«


  »Ja, sicher«, beeilte dieser sich zu sagen. »Doch es ist für Frauen noch einmal anders, schlimmer, entwürdigender. Du weißt, was alles passieren kann... ich meine...«


  »Foltern, mehrfach vergewaltigen, töten«, sprach Sheeva aus, was Nomar nicht über die Lippen brachte. Der Orathone nickte bedrückt.


  »Was ist dein Vorschlag?«


  »Wenn deutlich wird, daß unsere Situation unhaltbar ist, geben wir alle Dir die Rationen und weitere Ausrüstungsgegenstände, die wir noch bei uns führen - Ghavani trägt einen laktonischen Nadler bei sich, obwohl er glaubt, ich hätte es nicht bemerkt. Javan wird sicher auch noch die eine oder andere Überraschung bei sich haben. Du nimmst alles und trennst dich von uns. Du mußt untertauchen und hoffen, daß die Orathonen die Suche nach dir abbrechen, sobald sie uns gefunden haben - vor allem Javan und mich. Es gibt gute Chancen, daß nach Abschluß der Aktion ein Kommando unserer Organisation nach uns suchen wird. Im Keller des Stützpunktes sind weitere Nahrungsmittel versteckt, vielleicht kannst du später an sie herankommen. Du hättest als Einzelne, ohne uns hochrangige Begleiter, eine Chance zu überleben.«


  Nomar sah, wie es in Sheeva arbeitete. Gleichzeitig fing er ein zustimmendes Kopfnicken Ghavanis auf, der offenbar mitgehört hatte. Javan wiederum würde auf den Rat des erfahrenen Feldagenten hören. Sheeva jedoch mußte zustimmen.


  »Du hast Recht«, murmelte sie unvermittelt. Sie hob ihren Kopf und blieb stehen. »Ich kann keine Unlogik in dem finden, was du gesagt hast, Nomar.«


  »Dann machen wir es so.«


  »Es gefällt mir nicht.«


  »Mir gefällt es sehr. Es könnte dein Leben retten.«


  »Dann hast du mit deinem eigenen schon abgeschlossen.«


  Nomar blickte sich um, in die Gesichter der anderen Männer, in denen er plötzlich lesen konnte wie in einem aufgeschlagenen Buch.


  »Wir alle sind schon tot, Sheeva«, meinte er schließlich leise. »Aber so lange für dich eine Chance besteht, sollten wir sie nutzen. Alles andere wäre sehr edelmütig, aber vor allem ausgesprochen dumm.«


  Sheeva nickte. Ghavani ergriff das Wort.


  »Dann sollten wir das gleich tun, so lange sich die Schlinge noch nicht allzu fest um uns gezogen hat«, erklärte er mit fester Stimme. Er holte einen kleinen Nadler aus seiner Kombination hervor und überreichte ihn Sheeva, die ihn ohne zu zögern nahm.


  »Nehmt noch einen Schluck Wasser«, flüsterte sie bedrückt, als die Männer ihr die Notrationen geben wollten. »Nur noch einen kleinen Schluck...«


  Tränen ließen feuchte Bahnen im staubbedeckten Gesicht der Frau zurück.


  


  *


  


  Agelon starrte auf den Holographen, als sich der Diskus langsam niedersenkte. Die drei Urung’hir, die erschöpft auf dem sandigen Untergrund saßen, blickten kaum auf, als das Schiff aufsetzte, die Rampe ausfuhr und bewaffnete Orathonen herunterstürmten. Sie erhoben keine Waffe - obgleich sie welche trugen - und wehrten sich nur schwach gegen die groben Griffe ihrer Häscher, als sie aus dem Sand emporgezogen und entwaffnet wurden.


  Agelon veränderte die Einstellung. Diese zweitletzte Gruppe an Flüchtlingen hatte sich zu lange ohne Wasser und Nahrung versteckt gehalten, dieser Planet hatte sie mürbe gemacht, nachdem sie sich fast zwei Tage vor den Jägern hatten verbergen können. Wenn ihre Informationen, die sie den bereits gefangenen Rebellen entlockt hatten, einigermaßen akkurat hatten - und einige waren für einige Schlucke kühles Wasser zu jeder Aussage bereit gewesen - dann gab es jetzt nur noch eine Gruppe von Rebellen, die sie noch nicht gefaßt hatten: Nämlich jene, zu denen Nomar Benilon gehörte. Außerdem, so vermutete Cort Kosta, zählten dazu auch der befreite laktonische Agent Ghavani sowie Lento Javan, der laktonische Einsatzleiter und Sohn des Schento Jakto Javan.


  Obgleich offiziell Lento derjenige war, den sie mit größter Vordringlichkeit zu fangen trachteten, hatte Sigam Agelon vor allem seinen ehemaligen Freund Nomar im Sinn. In den vergangenen, hektischen Stunden hatte er nicht viel Gelegenheit zum Grübeln gehabt, aber in seiner Brust wohnten immer noch zwei Seelen, die seit der Enthüllung in stetem Widerstreit lagen. Eine hartnäckige Stimme in ihm wollte ihn glauben machen, daß Nomar immer noch sein alter Gefährte und Freund war, derjenige, mit dem er seit der Schulzeit alles durchgemacht hatte - nun, böse manipuliert oder getäuscht zum Rebellen geworden, aber gleichzeitig jemand, den man auf den rechten Pfad zurückbringen konnte. Die andere Stimme erinnerte ihn an die Nahaufnahme des ihm nur zu bekannten Gesichtes und an den Ausdruck, den er darin gelesen hatte. Kein Mann, der nicht von dem, was er tat, überzeugt war, blickte seinem nahenden Untergang so entgegen. Vor allem kein Mann wie Nomar Benilon. Und weil Sigam diese beiden Stimmen endlich zum Verstummen bringen wollte, trieb er sich und seine Leute noch härter an, endlich das letzte versprengte Grüppchen ausfindig zu machen. Kosta und die anderen Mitglieder des Einsatzkommandos nahmen an, daß Agelon sich rasch mit dem Preis der Gefangennahme Lentos schmücken wollte, doch für Agelon war nur einer wichtig: Nomar.


  »Wie weit sind wir?« blaffte Agelon in Kostas Richtung.


  »Die drei Gefangenen sind an Bord. Wir beginnen unmittelbar mit dem Verhör.«


  Agelon grunzte etwas, dann schlug er hart mit der flachen Hand auf die Schulter des Piloten, der unmerklich zusammenzuckte, ehe er den Schubregler nach vorne drückte. Der Diskus wirbelte Staub und Sand auf, als er sich wieder erhob und in Richtung Osten davonschwebte, der einzigen Himmelsrichtung, in der sie bisher noch nicht intensiv gesucht hatten. Dort war die Gegend besonders zerklüftet und das heiße Klima machte die Infrarotspürer tagsüber fast unbrauchbar. Doch bald würde die Nacht einbrechen, die Temperaturen fielen dann rapide innerhalb kürzester Zeit und dann würde es nichts geben - außer der kärglichen Fauna - das die Arbeitsfähigkeit der Spürer beeinträchtigte. Agelons Blick heftete sich an den Horizont, an dem der leuchtende Ball der Sonne langsam hinabsank.


  Viel zu langsam für Sigams kaum bezähmbare Ungeduld. Er spürte, wie er um seine Beherrschung kämpfen mußte. Er wollte Gewißheit. Er wollte nicht länger warten.


  Unbewußt ballte er die Fäuste.


  »Wir werden das laktonische Geschmeiß bald haben!« kommentierte Kosta in Fehldeutung der Geste. Agelon knurrte unwillig, starrte wieder auf den Holographen, als könne er ihn durch Hypnose zwingen, das Bild zu zeigen, das er sehen wollte.


  Nomar Benilon.


  Sein Freund, der Verräter?


  


  *


  


  Benilons Lippen waren aufgesprungen, eine einzige wunde Stelle. Er hatte den brennenden Schmerz mental beiseite geschoben, schon vor Stunden, und er hütete sich fast schon instinktiv, mit der Zunge zu versuchen, die Lippen zu befeuchten. Er wußte, im Gegensatz zu manch anderen, die nie eine militärische Überlebensausbildung erhalten hatten, daß der Speichel bereits Verdauungsstoffe enthielt, die für die ausgetrockneten Lippen Gift waren. Er hatte Javan im Augenwinkel und der hatte diese Lektion bereits bitter lernen müssen. Trotzdem sah er hin und wieder seine Zungenspitze in der verzweifelten Absicht hervorschnellen, sich Linderung zu verschaffen.


  Benilon hatte es aufgegeben, ihn auf seinen Fehler hinzuweisen, wie sie alle überhaupt aufgehört hatten, miteinander zu reden. Spätestens, seit Sheeva sich nach einem kurzen, aber sehr schmerzhaften Abschied - wie schmerzhaft, darüber wollte Nomar gar nicht mehr nachdenken - in eine andere Richtung davongemacht hatte, waren die Gespräche erstorben. Die kleine Gruppe war erschöpft, am Ende ihrer Kräfte und die einbrechende Nacht hatte zwar die Hitze vertrieben, dafür zog nun ein empfindlich kalter Wind durch die Schluchten des Planeten und Nomar ahnte bereits, daß ihre Probleme erst beginnen würden: Die Nacht versprach sehr kalt, fast frostig zu werden. Die Kombinationen würden die größte Kälte abhalten. Doch die tiefe Erschöpfung, der Mangel an Wasser und Nahrung und die permanente körperliche Anstrengung ohne größere Ruhepausen hatten sie gezeichnet.


  Gezeichnet waren sie auch durch eine tiefe Hoffnungslosigkeit, die nur durch eine Mischung aus Professionalität und kollektivem Trotz überdeckt wurde. Sie alle wußten, daß sie dies hier nicht überleben würden, auf keine Art und Weise. Doch alle weigerten sich, dies erneut offen zu äußern oder gar aufzugeben. Ob es Stolz war oder tatsächlich nur Trotz, darüber machte sich Nomar schon lange keine Gedanken mehr. Was auch immer die Orathonen mit ihnen tun würden, es würde widerlich sein. Darüber nachzudenken, hieß, sich unnötig verrückt zu machen. Und doch standen während ihren stupiden, torkelnden Marsches durch die dämmrige Einöde permanent Schreckensbilder vor seinen Augen, die zu verdrängen er keine Kraft mehr hatte. Die Hoffnung, daß zumindest Sheeva es eventuell schaffen könnte, hielt ihn aufrecht.


  Richtige Kraft hatte keiner mehr von ihnen.


  Neben ihm erklang ein Keuchen, dann hörte er, wie ein Körper zu Boden fiel. Wie ein Mann stoppte die ganze Gruppe. Im Stillen hatte Nomar erwartet, daß so etwas schon lange hätte passieren müssen, und so war er nicht überrascht, als er Lento Javan am Boden liegen sah. Ghavani kniete neben ihm, hielt seinen Kopf. Der Sohn des Schento starrte den Agenten mit glasigen Augen an. Er hatte den Punkt überschritten, an dem er noch weiter hätte laufen können. Nomar erkannte mit einem Blick, daß dem jungen Laktonen alles egal war. Würde nun Sigam Agelon vor ihm stehen und eine Waffe auf ihn richten, er würde nicht einmal mehr Angst haben. Oder vielleicht doch. Es gab Methoden, auch aus einem Mann am Ende seiner Kräfte noch Schmerz und Furcht hervorzulocken. Lento Javan würde allerdings nicht mehr aufstehen und weiterlaufen.


  »Auch gut«, murmelte Nomar heiser und ließ sich schwer neben dem Laktonen auf dem Boden nieder. »Wir benötigen alle Ruhe. Es wird bald stockdunkel sein, dann wissen wir ohnehin nicht mehr, wohin wir gehen sollen und es wäre für uns zunehmend gefährlich, weiterzulaufen. Dieser Ort ist so gut wie jeder andere.«


  »Es wird kalt«, murmelte Ghavani. »Das bedeutet, wir liegen auf dem Präsentierteller!«


  »Warum?« Die Frage kam von Javan, mit erstaunlich fest klingender Stimme.


  »Infrarotsensoren. Der Gegner muß nur eine höhere Stellung über dem Gebiet einnehmen und dann die hocheffektiven Infrarotspürer aktivieren. In der Tageshitze waren sie nicht viel wert - aber jetzt glühen wir vor uns hin und werden auf den Schirmen auftauchen, sobald der Diskus die richtige Position eingenommen hat. Das wird nicht lange dauern.«


  »Das heißt, sie haben uns, unabhängig davon, ob wir uns weiterbewegen oder nicht.«


  In Javans Stimme war nicht einmal ein Zittern. Nomar versuchte erneut, die in ihm aufsteigenden Terrorbilder zu verdrängen, doch sie hatten sich verselbständigt und einen festen Platz in seinen Gedanken eingenommen. Er zwang sich zu einer Antwort.


  »Es gibt natürlich noch die Chance, daß wir weit genug weg sind und die Nacht überstehen«, murmelte er. Seine Stimme klang nicht allzu überzeugend und jeder wußte das. Selbst wenn sie die Nacht überstehen würden, ein weiterer Tag in der Hitze ohne Vorräte und ohne Aussicht auf Flucht war ebenfalls keine besonders verheißungsvolle Perspektive.


  Auch das wußte jeder. Lento Javan hatte daraus unbewußt die Konsequenz gezogen und aufgegeben. Nomar konnte es ihm nicht übel nehmen. Er fühlte, was der junge Laktone durch seinen Zusammenbruch ausdrückte.


  Die Sonne warf einen letzten Schein über den Horizont, dann war sie verschwunden und Dunkelheit umfing sie. Die Nacht war sternenklar, so daß es nicht ganz so dunkel war, wie Nomar erwartet hatte. Doch angesichts der Bodenbeschaffenheit mit zahlreichen Spalten und Unebenheiten wäre ein Nachtmarsch sicher nicht angebracht.


  »Wir werden sterben«, wisperte Javan. »Ihr, Benilon, könntet jetzt ein hoch dekorierter orathonischer Offizier sein, aber statt dessen sterben Sie mit uns.«


  »So ist es.«


  »Empfinden Sie Reue?«


  »Ja.«


  »Daß Sie desertiert sind?«


  »Ich bereue etwas ganz anderes: Nämlich daß ich bei der Planung dieses Treffens nicht vorsichtig, aufmerksam und bedacht genug war.«


  »Das war ich offenbar auch nicht.« Javan lachte hustend.


  »Manche Fehler kann man nicht vermeiden. Und in unserer Situation kann das dazu führen, daß man dabei umkommt.«


  »Wir dürfen das Hauptquartier nicht verraten. Wir sollten Vexidol nehmen.«


  Die Erkenntnis sickerte nur langsam in die Köpfe der Männer, aber sie war eindeutig. Mühsam nestelten sie die unscheinbaren Pillen hervor, sahen sich nickend an und steckten sie in den Mund. Wasser zum runterspülen hatten sie keines her, also würgten sie etwas an den Pillen herum, bis sie sie geschluckt hatten. Schweigend warteten sie auf die Wirkung, die in wenigen Minuten einsetzen würde.


  Nomar fühlte sich etwas benommen, doch er wußte nicht, ob das auf die Wirkung des Medikaments oder auf seinen allgemeinen Zustand zurückzuführen war. Als ein beißender Schmerz unter seiner Schädeldecke begann, konnte er es jedoch eindeutig zuordnen. Javan stieß ein halblautes Stöhnen aus und Ghavanis Blick trübte sich, auch bei ihnen begann das Vexidol zu wirken. Der Schmerz hielt nicht lange an, ebbte in Wellen ab und versiegte schließlich völlig. Zurück blieb erneut Benommenheit.


  »War es das?« krächzte Javan schließlich. Bei ihm hatte das Vexidol andere, wichtige Erinnerungen gelöscht, vor allem jene, die mit den Agenten zu tun hatte, die ihn bis hierher gebracht und das Treffen vorbereitet hatten.


  Ghavani nickte. »Ich habe schon einmal die laktonische Variante der Droge eingenommen«, erklärte er leise. »Sie wirkt fast genau so. Normar, nennen Sie mir die Koordinaten des Rebellenstützpunktes!«


  Benilon öffnete spontan den Mund, dann flog ein Ausdruck von Ratlosigkeit über sein Gesicht. Er schloß den Mund wieder und lächelte schwach.


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Ich auch nicht. Wir werden nichts mehr verraten können«, schloß Ghavani.


  Benilon fühlte etwas Erleichterung. Der Druck in seinem Kopf hatte vollkommen nachgelassen, doch er bildete sich ein, als wäre da jetzt ein blinder Fleck in seinem Gehirn.


  Die Männer blieben schweigend sitzen.


  


  *


  


  »Wir haben sie, Edelster!«


  Der erlösende Ausruf kam relativ rasch, nachdem der orathonische Diskus in die hereinbrechende Nacht aufgestiegen war, um mithilfe der Infrarotspürer die verbliebenen Flüchtlinge aufzuspüren.


  Agelon hatte sich mühsam beherrscht, als das Schiff in weiten Bögen über dem Gebiet zu kreisen begonnen hatte, doch die Beherrschung hatte sich offensichtlich gelohnt. Er gab keine weiteren Befehle, das weitere Vorgehen war Routine. Agelon hatte seinen Männern eingeschärft, die Flüchtlinge auf jeden Fall lebend zu fangen, auch, wenn sie sich wehren sollten. Die Beute war zu wertvoll, als daß man riskieren sollte, sie zu beschädigen. Im Gegenteil: Der Sanitätssoldat hielt seinen Behandlungsrucksack bereit, es war genug leicht verträglicher Nährsaft bereitgestellt worden, um die sicher dehydrierten Gefangenen schnell wieder aufzupäppeln. Agelon wollte kein unnötiges Risiko eingehen, jetzt, wo er so kurz vor seinem Ziel stand.


  »Wir landen!«


  Agelon sagte erneut nichts. Cort Kosta hatte den Befehl gegeben. Der Diskusraumer senkte sich langsam herab. Die Scheinwerfer hatten die Flüchtlinge erfaßt. Sie saßen oder lagen regungslos im Lichtkegel, hatten schwach ihre Augen bedeckt. Die Außenkamera lieferte ein gestochen scharfes Bild. Agelon konnte Nomars Gesicht deutlich erkennen, der Fatalismus stand in seinen Zügen. Sie alle machten keine Anstalten zu fliehen, waren offenbar völlig entkräftet und erwarteten ihr Schicksal.


  Agelon war das nur recht. Er benötigte keinen weiteren Kampf. Ein sauberer Abschluß der Aktion war in seinem Sinne.


  Mit einem kaum spürbaren Ruck setzte der Raumer auf, die Rebellen immer im Lichtkegel haltend. Agelon beobachtete, wie die Rampe ausfuhr und das Einsatzkommando in voller Kampfausrüstung herausstürmte. Es war nicht nötig, jetzt noch irgendein Risiko einzugehen, gerade diese Rebellen hatten sich als trickreich und unberechenbar bewiesen. Doch nichts tat sich. Die Raumsoldaten hatten die apathisch Wartenden schnell umzingelt, dann wurden diese schließlich ergriffen und unsanft hochgerissen. Sie ließen es teilnahmslos mit sich geschehen.


  Agelon kniff die Augen zusammen. Gehörte zu der Gruppe nicht auch eine Frau? Er erkannte nur drei Männer, neben Nomar Benilon noch zwei Laktonen. Er würde sich später um dieses Rätsel kümmern, jetzt hatte er dafür keine Zeit. Die Soldaten hatten die drei Männer die Rampe hochgeschleppt. Der Befehl war, sie im Bodenhangar erst zu versorgen, dann würde Agelon auftauchen und ein Gespräch mit ihnen führen. Er hatte sich vorgenommen, später dann, bevor er die Gefangenen ablieferte, noch einmal persönlich mit Nomar zu sprechen. Sigam hoffte immer noch, daß sich ein Hinweis darauf finden würde, daß Nomar nicht aus ganz freien Stücken ein Freund der Rebellen geworden war. Er wollte ihm eine letzte goldene Brücke bauen, das Schlimmste für ihn verhindern - und dazu bedurfte es einiger Minuten mit ihm, möglichst ungestört.


  Sigam raffte sich auf. Abrupt wandte er sich um, betrat den Lift und glitt zum Bodenhangar hinunter. Ein leiser Ruck zeugte davon, daß der Raumer die Rampe eingezogen hatte und wieder abgehoben war. Er würde sofort den Rückflug zu Sigams Flottenverband antreten.


  Als Agelon federnd aus dem Lift trat, hörte er hinter sich ein Geräusch und sah, daß Kosta ihm gefolgt war. Er nickte seinem Offizier schweigend zu, damit war seine Gegenwart gebilligt.


  Auf dem Boden hockten die drei Gefangenen. Sie machten einen erbärmlichen Eindruck. Sigams Blick suchte den des Sanitätssoldaten, der sich dadurch angesprochen fühlte. Er schob gerade noch einen Injektor in seinen Rucksack, dann erhob er sich und verbeugte sich vor seinem Vorgesetzten.


  »Herr, die Gefangenen sind geschwächt, aber in keinem lebensbedrohenden Zustand. Ich habe ihnen Stärkungsmittel verabreicht. Sie sind stark dehydriert und ich habe Flüssigkeit gegeben. Ich kann keine Verletzungen erkennen, außer ein paar Abschürfungen. Alle sind bei Bewusstsein und aufnahmefähig.«


  Agelon nickte dem Soldaten anerkennend zu, was dieser zum Anlass nahm, sich zurückzuziehen. Sigam trat vor, ließ seinen Blick über die Sitzenden streifen, blieb einen Moment auf Nomar fokussiert, der diesen Blick ungerührt zurück gab. Die beiden Laktonen wirkten äußerlich ruhig, doch konnte sich Sigam nicht des Eindrucks erwehren, daß sie nervös waren. Ängstlich vielleicht. Zurecht, wie Sigam fand.


  »Also. Wir haben euch alle«, brach er das Schweigen.


  »Nicht alle«, murmelte Nomar. Sigam ignorierte ihn. Er hatte bereits beschlossen, sich später um seinen ehemaligen Freund zu kümmern. Er konzentrierte sich auf die Laktonen, die ihn nun anblickten. Sigam erkannte Lento Javan, und er erkannte Trotz in seinem Blick.


  Sigam kniff die Lippen zusammen.


  Er duldete keinen Widerstand von laktonischen Gefangenen, egal, welcher Art dieser war.


  »Sohn des Schento, ja? Es sieht so aus, als wäre dein Weg jetzt vorbei.«


  Javan verzog sein Gesicht.


  »Wer bist du, Orathone?«


  Der abfällige Ton, die darin liegende Verachtung und die vorgeschobene Unkenntnis über seine Identität verstärkten die heiße Wut in Sigam. Er ballte die Fäuste.


  »Ich bin Sigam Agelon, Sohn des Moga, und ich bin dein Untergang, Laktonenwurm!«


  Über Javans Gesicht flog ein nachsichtiges Lächeln.


  »Ein Agelon. Und du bildest dir darauf wohl noch etwas ein, was? Mein Vater ist Schento, wie du ja offenbar weißt. Sein Ruhm und der Ruhm meiner Familie ist selbst bis zu einem Tölpel wie dir vorgedrungen. Aber ich habe noch nie von einem Sigam Agelon gehört. Sohn des Moga, ja? Ich höre, er hat viele Söhne, die meisten davon tumbe Schafsköpfe, die in irgendwelchen unwichtigen Randzonen damit beschäftigt werden, hilflose Rebellen zu jagen.«


  Lentos Augen öffneten sich in gespielter Überraschung.


  »Da fällt mir ein - das ist exakt das, was du so treibst, nicht wahr, Sigam? Sohn des Moga, hm? Darfst schon alleine auf die Toilette, ja? Braver Junge.«


  Rote Kreise tanzten vor Sigams Augen, als er einen Schritt nach vorne machte. Dann spürte er die Hand Kostas an seinem Arm.


  »Nicht, Herr. Er will Euch provozieren, um zu sterben und damit nicht in die Gefahr zu geraten, Informationen auszuplaudern. Beherrscht Euch!«


  Mit einem unwilligen Knurren schüttelte Sigam die Hand des Offiziers ab, blickte sich um und warf Kosta einen mörderischen Blick zu. Der Mann erbleichte sichtlich und machte einen Schritt zurück, eine Verbeugung andeutend.


  »Du - die Elektropeitsche!« herrschte Sigam einen der Soldaten an. Der Mann trat sofort vor und übergab seinem Kommandanten die schmerzhafte und auf verschiedene Intensitäten einstellbare Waffe, die auch gerne als Folterinstrument eingesetzt wurde. Darüber hinaus war sie eine traditionelle Zweikampfwaffe. Doch Sigam hatte keinesfalls die Absicht, Javan die Ehre eines Duells zu geben. Er schaltete die Peitsche hoch, nicht zu hoch, damit sie nicht unmittelbar tödlich wirkte.


  »Du wirst nicht mehr lange spotten, Laktone«, preßte er zischend hervor. Dann fuhr die elektrisierte Energiebahn auf den regungslos Dasitzenden hinunter. Sofort begannen dessen Muskeln unkontrolliert zu zucken und ein unterdrückter Schmerzensschrei verließ den Mund des jungen Mannes. Doch dann raffte er sich wieder auf.


  »Ich habe gehört«, brachte er mit einem Keuchen hervor, »daß dein Vater seine Söhne auch auf diese Weise zeugte - sonst hätte er keinen...!«


  Erneut zischte die Elektropeitsche herab, erneut zuckte Javan unkontrolliert auf dem Boden. Die anderen Gefangenen sahen dem Spektakel mit Abscheu zu, nur der Agent Ghavani nickte unmerklich.


  Lento übergab sich auf dem Hangarboden, würgte trocken, als die Magensäure von seinen Lippen tropfte.


  »Erhabener...«, murmelte Kosta hörbar, doch Agelon hörte nicht hin. Er stand mit wippenden Füßen vor dem Laktonen, der sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr, ehe er aufblickte und maliziös lächelte.


  »Vorsicht, Sigam«, flüsterte er. »Wenn du so weitermachst, mußt du schnell in deine Kabine rennen und die Unterwäsche wechseln. Die Agelons sind nicht dafür bekannt, daß sie besonders lange durchhalten.«


  Ein unartikulierter Laut entrang sich Sigams Mund. Wieder zuckte die Elektropeitsche hinunter, ein zweites Mal, ein drittes. Lento Javans Körper vollführte einen unkontrollierbaren Tanz auf dem Boden, er schlug mit dem Schädel auf, einmal, zweimal. Blut sickerte aus seinen Mundwinkeln, ein hartes Knacken ertönte, als er mit der Schulter auf dem Stahl aufschlug. Doch er behielt das provozierende, abfällige Lächeln bei und wandte, soweit er sich noch unter Kontrolle hatte, sein Gesicht dem Orathonen zu, damit er es sehen konnte. Rasend vor Wut ließ Agelon die Peitsche herabschnellen, vollführte einen Tanz auf dem umherwirbelnden Körper des Laktonen, hieb in blindem Zorn immer wieder auf ihn ein, nur das Lächeln vor Augen, das ihn weiter und weiter zu verhöhnen schien.


  Dann fühlte er erneut die Hand Kostas auf seiner Schulter und er hielt unwillkürlich inne, schweißüberströmt, mit pochendem Herzen.


  »Es ist genug, Edler«, flüsterte der Offizier und wies auf die verrenkte Gestalt auf dem Boden, deren verzerrte Gesichtszüge immer noch das verächtliche Lächeln zeigten. Die aufgerissenen, toten Augen jedoch blickten ins Leere.


  Lento Javan war tot.


  Im gleichen Augenblick erkannte Sigam, welchen Fehler er begangen hatte.


  Er drückte Kosta die summende Elektropeitsche in die Hand, wandte sich abrupt um und stürmte aus dem Hangar.


  Nomar Benilon hielt den Kopf gesenkt. Ghavani blickte auf den geschundenen Leib Javans.


  Wieder nickte er unmerklich. Sein Blick traf sich mit dem Kostas. Beide Männer wußten, wer diesen ungleichen Zweikampf wirklich gewonnen hatte.


  


  *


  


  Sigam Agelon, in seine Paradeuniform gekleidet, stand vor dem mächtigen Schreibtisch seines Vaters exakt so, wie es sich für einen Offizier gehörte, der seinem Oberkommandierenden gegenüberstand. Seine Uniform war makellos, versehen mit allen Auszeichnungen und Abzeichen, und sein Blick war starr geradeaus gerichtet. Die straffe Habachtstellung hatte er nun schon seit einer halben Stunde inne, ohne daß sein Vater ihn auch nur eines Blickes gewürdigt hätte. Moga Agelon saß hinter seinem Tisch und tat so, als sei er in allerlei Unterlagen vertieft.


  Er ließ seinen Sohn warten.


  Sigam Agelon erwartete eine Demütigung.


  Diese Wartezeit war nur das Präludium. Er hatte es nicht anders erwartet.


  Nachdem er Lento Javan in seinem Zorn getötet hatte, war er nicht wieder aus seiner Kabine aufgetaucht. Cort Kosta hatte die verbliebenen Gefangenen verhört und in Zellen gesteckt, dann waren sie zur Sektorwelt zurückgekehrt und hatten die Gefangenen der Abwehr übergeben.


  Agelon hatte sich wortkarg und abweisend gezeigt. Selbst Nomar Benilon war nicht mehr in seinen Gedanken gewesen, denn der große Fehler, den er durch seine Unbeherrschtheit begangen hatte, erfüllte ihn mit Furcht und Selbstvorwürfen. Er schalt sich selbst einen Narren, sich nicht besser im Griff gehabt zu haben. Erneut war sein Jähzorn zu seiner Nemesis geworden. Doch trotz aller Grübeleien war ihm kein Weg eingefallen, wie er diesen Rückschlag vor seinem Vater hätte geheimhalten können. Was ihn als strahlenden Helden vor der Bestrafung durch den Moga für seine illegalen Finanztransaktionen hätte bewahren sollen, hatte sich nun vollständig zu seinem Nachteil entwickelt. Es gab keinen Ausweg mehr. Alle Karten lagen auf dem Tisch, und sein Vater wußte durch seine Zuträger und Spitzel über alle Details Bescheid. Die Zeit des Versteckspiels war vorbei, zumindest bis auf weiteres.


  In den langen Stunden des Heimweges - Mogas Aufforderung zum persönlichen Bericht war wie erwartet unmittelbar gekommen, nachdem die Nachrichten von dem Einsatz die Hauptwelt erreicht hatten - war Sigam zu dem Schluß gelangt, daß es keinen Sinn machte, sich vor dem Unvermeidlichen zu drücken. Seine hochfliegenden Pläne konnte er fürs Erste begraben. Moga würde ihn bestrafen müssen. Die einzige Möglichkeit war jetzt, die Strafe auf sich zu nehmen, das als Rückschlag zu akzeptieren und auf einer neuen Basis weiterzumachen - mit größerer Vorsicht, mit noch mehr Geduld und vor allem einem weitaus höheren Maß an Selbstbeherrschung. Voraussetzung war natürlich, daß er die Strafe seines Vaters überleben würde. Wer Moga konnte, vermochte auch in bezug auf seine eigene Familie nicht automatisch davon ausgehen...


  »Sigam!«


  Mogas erstaunlich sanfte Stimme riß ihn aus seinen Gedanken. Der Herr aller Orathonen hatte seine Hände auf dem Schreibtisch gefaltet und sah seinen Sohn mit einem freundlichen Lächeln an. Dieser kannte ihn besser. Er blieb in Habachtstellung.


  »Setz dich, Sigam!« Der Ton blieb freundlich.


  Moga wartete, bis sein Sohn in einem der bereitgestellten Sessel Platz genommen hatte. Er ließ einen weiteren Augenblick verstreichen, ehe er wieder das Wort ergriff.


  »Sigam, du hast viel Geld verdient.«


  »Ja, Vater.«


  »Illegal.«


  »Ja, Vater.«


  »Du hast hinter meinem Rücken gegen mich intrigiert.«


  »Ja, Vater.«


  »Seilschaften gebildet.«


  »Ja, Vater.«


  »Du hast Gleichgesinnte um dich geschart, um eines Tages meine Stellung einzunehmen.«


  »Ja, Vater.«


  »Du hast den Sohn eines laktonischen Schentos in deinem Wahn zu Tode geprügelt, obgleich er ein extrem wertvoller Gefangener gewesen wäre.«


  »Ja, Vater.«


  »Vorher hast du die militärischen Aktionen gegen die Rebellen künstlich hinausgezögert, um aus den Spekulationen zusätzlichen Gewinn zu ziehen.«


  »Ja, Vater.«


  Moga hielt inne, immer noch freundlich und zurückhaltend. Seine Hände hatten sich nicht einen Moment bewegt. Das Gespräch hatte trotz seiner Brisanz, trotz der totalen Unterwerfung, die in Sigams Worten lag, etwas beiläufiges, unverbindliches. Eine absurde Atmosphäre für einen unbeteiligten Beobachter, den es jedoch nicht gab.


  Moga fuhr fort.


  »Du gibst alles zu, Sigam?«


  »Was soll ich tun, Vater? Leugnen?«


  »Nein, so dumm bist du nicht.«


  »Was wird mit mir geschehen?«


  Nun erhob sich Moga, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wippte mit den Füßen. Er starrte auf die Wand, an der ein großes, handgemaltes Porträtbild des Großvaters Mogas hing. Als er das Wort wieder ergriff, hatte sein Tonfall immer noch nichts von seiner Freundlichkeit eingebüßt.


  »Sigam, ich muß sagen, ich bewundere dich.«


  Nun hatte er seinen Sohn doch etwas aus der Fassung gebracht. Er sah es an einem kurzen, verwirrten Flackern in seinen Augen. Moga verkniff sich jeden Triumph.


  »Ich bewundere dich, denn deine Vorbereitungen waren gar nicht schlecht. Du hast Leute benutzt, und das durchaus effektiv, hast auf Qualität und Fähigkeit geachtet. Du hast Geduld bewiesen, langfristig geplant, einen großen Entwurf verfolgt. Du hast deine Aktivitäten getarnt - nicht gut genug, aber im Rahmen deiner Möglichkeiten und Erfahrung durchaus beeindruckend. Du hast klare Ziele definiert und Zwischenschritte gesetzt, die Entwicklungen überwacht und gleichzeitig aus dem Hintergrund gewirkt. Du hast dich durch Rückschläge nicht aus der Bahn werfen lassen. Du hast Loyalität erzeugt, entweder durch Taten, Worte oder Geld. Am Ende warst du nicht gut genug für Haladil und seine Leute und ganz am Schluß hat deine ewige Unbeherrschtheit dir einen Strich durch die Rechnung gemacht, die letzte Chance auf Rettung verbaut, die du noch hattest. Doch ich kann sagen, daß ich vor mir einen echten Agelon sehe, meinen Sohn, der exakt das tat, was ich von ihm erwartet habe. Etwas mehr Loyalität zu mir, etwas weniger Intrige und weniger Machtbesessenheit, und ich hätte dich an meine rechte Seite gestellt, für alle zu wissen, daß Sigam Agelon derjenige ist, der nach meinem Tode die Geschicke des Reiches lenken soll.«


  Den letzten Satz hatte der Herrscher laut, fast eindringlich ausgesprochen.


  Nun sah Moga, wie sein Sohn ernsthaft um Fassung rang. In Sigams Gesicht arbeitete es. Er wußte nicht, ob er das für wahr halten sollte, was er da hörte oder ob es nur ein Psychotrick seines Vaters war. Alles klang diesmal sehr echt, überzeugt und Moga machte beileibe nicht den Eindruck, ihn anzulügen. Welchen Vorteil hätte er daraus auch gewonnen? War es also wahr? Hatte Sigam Agelon durch seine Unbeherrschtheit und Machtgier die Chance, an der Spitze des Reiches zu stehen, selbst zerstört? Gedanken schwirrten durch den Kopf des Mannes, Verwirrung drohte seine rationalen Denkprozesse zu behindern. Unmerklich schüttelte er den Kopf, fegte das Chaos zur Seite. Vergangenheit. Wichtig war allein, was Moga nun für ihn bereit hielt.


  Sein Vater hatte ihn genau gemustert, ohne eigene Regung. Als sich ihre Blicke wieder fanden, fuhr er fort.


  »Sigam, du weißt, daß ich all das, was du getan hast, nicht ohne weiteres durchgehen lassen kann.«


  »Ja, Vater.«


  »Du magst mein Sohn sein, ein hoch dekorierter Offizier, Mitglied der FAMILIE, aber es gibt Grenzen. Du hast diese Grenzen überschritten und ich muß reagieren, will ich nicht selbst als schwach gelten.«


  »Ich weiß.«


  Moga nickte. »Natürlich. Du denkst im Grunde wie ich.«


  Er beendete sein Wippen und nahm wieder Platz.


  »Sigam, deine sämtlichen Reichtümer - das heißt alle, von denen ich weiß - werden zugunsten des Staates eingezogen. Dein Gehalt als Offizier und deine Apanage als FAMILIEnmitglied werden auf zwanzig Jahre verpfändet. Du darfst dich einladen lassen oder Mannschaftsrationen essen, aber ansonsten hast du nichts mehr.«


  Sigam beugte den Kopf. Beide, Moga und er, wußten genau, daß die Investigatur niemals alle Geldbestände gefunden haben konnte. Der Schritt war schmerzhaft und voller Symbolik, er würde aus Sigam aber jetzt keinen armen Mann machen. Er nahm sich allerdings vor, in nächster Zeit Geld nur sehr behutsam auszugeben, um die Strafe nach außen hin wirkungsvoll erscheinen zu lassen. Doch das konnte noch nicht alles gewesen sein.


  »Du wirst versetzt an einen Frontabschnitt und das Kommando über eine Okkupationsflotte übernehmen - Sektor 35-B67, um genau zu sein. Du wirst ein neues Sternsystem mit Wilden erobern und sichern. Für einige Jahre. 20 etwa.«


  Sigam wurde blaß. Diese Versetzung würde ihn an den Rand der bekannten Galaxis katapultieren, zwar in der Nähe der orathonisch-laktonischen Front, aber weit, weit weg vom politischen Machtzentrum des Reiches. Das war mehr als eine Versetzung, es war eine Verbannung. 20 Jahre lang würde er ein unwichtiges, langweiliges Sternensystem verwalten dürfen, eine undankbare, unwürdige, erniedrigende Aufgabe. Formal war es eine Beförderung. Doch jeder würde erkennen, was wirklich damit beabsichtigt war.


  Moga stellte seinen Sohn kalt.


  Er schob ihn ab, irgendwohin, wo er keinen Schaden wie auch keinen Nutzen bringen würde.


  Sigam fühlte Zorn über die Demütigung in sich aufsteigen, doch diesmal gewann die kühle Überlegung Oberhand. Es wäre fatal, seinen Vater jetzt zu provozieren. Dieser konnte seine Strafe jederzeit verschärfen, ja, ihn auf der Stelle beseitigen lassen. Sigam hatte mit derlei, ja mit Schlimmerem rechnen müssen. Es war besser, jetzt keine weiteren Fehler zu machen, um den Zorn seines Vaters nicht unnötig herauszufordern. Doch der feste Entschluß, diese Demütigung in einen Sieg, einen Triumph umzuwandeln, nahm bereits vage Formen an. Er würde zeigen, daß mit ihm weiterhin zu rechnen sei. Auch in der Vergangenheit hatten jene, die ihm Schmerz zugefügt hatten, zahlen müssen. Auch sein Vater würde diesem Schicksal langfristig nicht entrinnen können.


  »Bevor ich dich versetze, wirst du ein Jahr in die Akademie gehen«, durchbrach Mogas Stimme seine Gedanken. »Du wirst die Schulbank drücken, offiziell eine Weiterqualifikation als Offizier. Tatsächlich will ich sehen, ob du zur Disziplin in der Lage bist. Höre ich ein Wort der Kritik von deinen Lehrern, werde ich drakonische Maßnahmen gegen dich ergreifen - Maßnahmen, gegen die das hier eine Farce ist. Hast du mich verstanden?«


  In Sigam kochte es. Eine weitere Demütigung. Doch er blieb äußerlich ruhig. Der wissende Blick Mogas entging ihm nicht. Sein Vater wußte, was in ihm vorging.


  Kein Triumph für ihn,hämmerte es in Sigam. Laß dir nichts anmerken. Auch das wirst du überleben.


  »Ja, Vater, ich habe verstanden«, erwiderte er tonlos.


  »Gut. Wir haben den Tod Lento Javans offiziell bekanntgegeben, natürlich mit dem entsprechenden Feuerwerk. Außerdem haben wir - unter Auslassung einiger Details - die Art seines Todes bekannt gegeben. Es bleibt uns nur, die Laktonen zu reizen. Sein Vater wird dadurch seine Rationalität verlieren und er hat die Macht, weitreichende Fehler zu begehen. Vielleicht wird uns das noch nützen. Mehr zu tun hat uns dein Versagen nicht übrig gelassen.«


  »Es tut mir leid.«


  »Die Rebellengruppe haben wir auch nicht zerschlagen können. Alle haben Vexidol genommen. Nomar Benilon hat selbst unter Folter geschwiegen. Ghavani hat es geschafft, Selbstmord zu begehen. Ihr Raumschiff hast du ja intelligenterweise ebenfalls zerstören müssen. Die Experten haben aus den Überresten keine echten Hinweise ermitteln können. Ganze Arbeit, Sigam.«


  Sein Sohn überhörte den triefenden Spott. Die Erwähnung Nomars hatte die Wut gemildert und seine Neugierde geweckt. Seit seiner Rückkehr auf die Zentralwelt hatte er nichts mehr vom Schicksal seines ehemaligen Freundes erfahren.


  Er räusperte sich, ehe er mit devotem Unterton fragte:


  »Was ist mit Nomar geschehen?«


  Moga grinste.


  »Ah ja, dein Freund. Erinnerst du dich, ich hatte dich davor gewarnt, dich mit ihm einzulassen, damals schon, in der Schule. Aber du mußtest deinen Dickkopf ja durchsetzen. Das hast du nun davon.«


  Moga machte eine Kunstpause, doch Sigam wollte dazu offenbar nichts entgegnen.


  »Nun, er hat nicht geredet, nicht einmal über Dinge, die das Vexidol nicht ausgelöscht hat. Bemerkenswerte Durchhaltekraft. Ich habe ihn dann schließlich an Admiral Talidan übergeben.«


  »Talidan?«


  Sigams Kopf fuhr hoch.


  »So ist es.«


  Moga drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch und sprach in ein unsichtbares Mikrophon.


  »Schicken sie ihn hinein.«


  »Talidan ist hier?« entfuhr es Sigam.


  »Nein, Nomar ist hier«, erwiderte Moga süffisant. Er weidete sich an der Überraschung seines Sohnes. »Zumindest das, was von ihm geblieben ist!«


  Sigam hörte feste Schritte und drehte sich unwillkürlich um.


  Ein Bronzeroboter hatte den Raum betreten.


  Eine ungeheure Ahnung kroch in Sigam hoch. Er stieß ein Ächzen aus, erhob sich halb, ließ sich dann wieder in den Sessel senken und starrte seinen Vater mit brennenden Augen an.


  »Das... das kann nicht dein Ernst sein...«


  »Oh doch, Sigam, oh doch. Admiral Talidan hat mir von deinen Vorbehalten gegen das neue Bronzeroboterprogramm berichtet. Ich halte sie für irrelevant. Und hier ist das allerbeste Gegenbeispiel dafür: Ein zu Intuition und eigenständigen Denkprozessen fähiger Bronzeroboter der neuen Serie - und in seinem elektronischen Gehirn ein Rest dessen, was von Nomar Benilon übrig geblieben ist. Teile seines biologischen Gehirns, der Kontrolle des künstlichen Teils vollständig unterworfen.«


  Moga erhob sich, das kalkweiße Antlitz seines Sohnes scheinbar ignorierend. Nun war Triumph in seiner Stimme zu hören gewesen. Er wandte sich der Maschine zu.


  »Roboter, identifiziere dich!«


  Die Maschine verbeugte sich vor Moga.


  »AA 001, Herr.«


  Moga lächelte zufrieden.


  »Der erste Roboter der neuen Baureihe, Sigam. Ich habe bereits zwei Millionen Exemplare in Auftrag gegeben. Die Produktion läuft auf Hochtouren. Bald werden wir die bisherigen Modelle vollständig ersetzt haben. Dadurch wird sich die Kampfkraft vor allem unserer automatisierten Einheiten um eine Potenz erhöhen. Deine Flotte, die ich dir mit auf den Weg geben werde, wird bereits vollständig mit der neuen Serie ausgerüstet sein.«


  Sigam hatte sich nun auch erhoben und vor den Roboter gestellt. Das Gesicht der Maschine wandte sich ihm zu, ein allzu lebendig wirkendes Lächeln erschien auf ihren Zügen. Sigam war abgestoßen, spürte den Ekel fast körperlich - und er fühlte Angst. Diese Maschine ängstigte ihn auf undefinierbare Art und Weise.


  »Ja, Herr, Ihr habt Befehle für mich?«


  »Du...«, Sigam stockte. »Du weißt, wem der biologische Gehirnanteil in dir gehörte?«


  Der Roboter beendete sein Lächeln und wirkte nachdenklich.


  »Nein. Die Identität des biologischen Hirnanteils wurde vor der Einpflanzung gelöscht. Ich habe keinerlei Erinnerungen an den vorhergehenden Wirt.«


  Wirt!hämmerte es in Sigam. Das hier war gefährlich. Zwei Millionen davon waren ein potentielles Desaster. Sah sein Vater denn nicht die Gefahr?


  »Siehst du, Sigam«, meinte dieser und gesellte sich zu ihm. »All deine Befürchtungen sind völlig sinnlos. Die neuen Roboter sind sicher und effektiv. Allein in den Gefängnissen des Reiches schmoren sieben Millionen Gefangene - Verräter, Mörder, Schmuggler, Diebe, alles, was du willst. Hier...«, und er wies auf den reglosen Roboter, »...werden wir sie einer gesellschaftlich nützlichen Aufgabe zuweisen. Das ist Resozialisierung, wie ich sie verstehe, mein Sohn.«


  Sigam schluckte, versuchte, seinen Unwillen, seinen Ekel zu verbergen. Es gelang ihm nur schlecht.


  »Es gefällt dir nicht, mein Sohn?«


  Die Frage hatte etwas Lauerndes. Sigam schluckte eine spontane Erwiderung herunter, überlegte kurz.


  »Nein, es gefällt mir nicht. Ich halte das für riskant. Ich sehe Gefahren. Was, wenn die Kontrolle des künstlichen Sektors versagt? Was, wenn die Selbständigkeit der Roboter unsere Erwartungen übertrifft?«


  Moga machte eine abfällige Handbewegung. Ihm war deutlich anzusehen, daß er die Äußerungen seines Sohnes nicht ernst nahm.


  »Du phantasierst. Nichts dergleichen kann geschehen. Die Unterwerfung unter den künstlichen, programmierten Teil des Gehirns ist vollkommen und unangreifbar. Von Nomar Benilon ist nichts mehr vorhanden. Der Rest von ihm dient nun, wie er es zu Lebzeiten hätte tun sollen, voll und ganz dem Reich und seinen Zielen. Meinen Zielen.«


  Er unterbrach sich und warf einen Blick auf seinen Sohn, ehe er leise hinzufügte:


  »Unsere Ziele, Sigam.«


  Sigam zögerte unmerklich.


  »Ja, Vater.«


  Er hatte den Roboter nicht aus den Augen gelassen.


  »Ihr könnt gehen, beide!« sagte Moga abschließend. Es war alles gesagt. Für Sigam kam jetzt die Zeit des Gehorchens. Eine lange, demütigende Zeit.


  Der Roboter wandte sich um. Schulter an Schulter mit dem kläglichen Rest seines Freundes Nomar verließ Sigam das Büro. Bevor sich ihre Wege trennten, hielt der Orathone noch einmal inne, wandte sich an die Maschine.


  »Wo wirst du eingesetzt?«


  »Ich bin dem Ortungsdienst im Sektorhauptquartier auf Therwan zugeteilt«, erwiderte der Roboter.


  »Viel Glück«, murmelte Sigam halblaut. In den Augen der Maschine blinkte es unmerklich.


  Dann wandte sich Mogas Sohn ab.


  


  Ende
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